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Dorwort. 


Schon lange hat mich die in diefen Blättern ge 
itellte Frage und ihre Beantwortung befchäftig. Das 
Derftändnis Jeſu und feiner Bedeutung, der Bedeutung 
feines Todesleidens für uns hängt fehr wefentlich zu: 
fammen mit dem Derftändnis feines Seelenleidens in 
Gethfemane, welches ja augenblidlid) wieder weitere 
Kreife befchäftigt. Daß Jeſus nur für die Sünder ge 
fommen ift, daß fein Leiden nur von den Sündern ver: 
ftanden wird, daß die Erlöfung nur von denen geglaubt 
werden fann, die „in der Tiefe” Liegen, das ift der 
gegenwärtig beftrittene Punft. Aber nicht bloß trotzdem, 
fondern weil er beftritten wird, ift und bleibt er die 
Wahrheit, die wider uns zeugt und doch für uns eintritt 
und eingetreten ift, und die Macht diefer Wahrheit ift die 
Macht, mit der uns Jeſus gewinnt und durch die er den 
Glauben in uns wirft, nichts anderes. 


Greifswald, 2. Auguft 1902. 


h. €. 
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Gethjemane. 


1: 
Irrige Auffaſſungen. 


Gethſemane der Anfang des Leidens Chriſti, der An— 
fang der großen Paſſion deſſen, deſſen ganzes Leben ein 
Leiden war unter der Sünde und Schuld der Menſchen, 
zu denen er gehörte! Bis Gethſemane hatte der Tag mit 
feinen zwölf Stunden gewährt, wo er zu arbeiten und zu 
wirken hatte, wenn auch fein Arbeiten und Wirken fruchtlos 
gewejen war nach des Propheten Wort: wer glaubt unfrer 
Predigt und wen wird der Arm des Herin offenbar? 
Noch war fein Werk nicht vollbracht, aber fein Tag war 
zu Ende und die Nacht brach an, die Nacht, von der er 
nachher zu den Hohenprieftern und Hauptleuten des Tem- 
pel3 und den Ültejten jagte, welche über ihn gekommen 
waren: dies ijt eure Stunde und die Macht der Finfternis. 
Hinter ihm lag die Zeit feines Redens und Handelns, die 
Beit, in der er den Seelen feines Volkes, der Herde, die 
feinen Hirten hatte und deren Schafe allüberall zeritreut in 
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der Irre gingen, nachgegangen war, fie zu juchen. Pie 
Worte juchender Liebe und ftrafenden Ernſtes, die Werke 
unermüdlichen Grbarmens in allmächtiger Liebe, — alles 
war zu Ende. Bor ihm liegt Leiden und Tod, — nein, 
nicht Leiden und Sterben allein, jondern Leiden, Sterben 
und Auferftehn, wie er es ja den Geinen wiederholt 
vorausverfündigt hat. Was ijt es denn, was ihn jegt jo 
tief bewegt, jo mächtig, nein übermächtig erjchüttert, jo die 
tiefiten Tiefen feiner Seele aufmühlt, daB er verzagen 
möchte und nicht8 mehr jagen kann als: Vater, ijt’3 mög— 
lich, jo gehe diefer Kelch von mir; doch nicht wie ich will, 
fondern wie du willit? Was wird ihm jo unendlich ſchwer, 
daß er deshalb betend ringt und kämpft, wie nie, tatfächlich 
nie ein Menſch gerungen und gebetet hat, „daß jein 
Schweiß war wie Blutstropfen, die fielen auf Die 
Erde” ? 

Was und wie er in Gethſemane gelitten, war der 
bitterjte Tropfen in dem Kelch der Leiden, den ex zu leeren 
hatte. Wohl muß ex fich noch verfchmähen, verfpotten und 
verjpeien lafjen, muß fein Kreuz, unter dem ex zufammen- 
bricht, zur Richtftatt tragen, muß fich dort freuzigen Yafjen 
und alle Dualen durchfoften, die ein von Gott verlafjener 
und den Feinden preisgegebener Menſch zu exdulden hat. 
Aber alles veicht nicht heran an diefe Dual, an diefes 
Leiden jeiner Geele in Gethjemane. Gefaßt und exit, 
todernft gibt er fich nachher in die Hände feiner Feinde, 
läßt über fich ergehen, was man ihm antut, ohne mutlos 
zu Hagen, trägt feine Mörder, trägt das ganze Volf auf 
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feinem Herzen, und vergißt weder des Schächers, der fich 
zu ihm befennt, noch der Mutter, deren Herz zu brechen 
droht, da er am Kreuze hängt. Nur darauf fommt es ihm 
an, daß die Schrift, daß Gottes Rat und Wille erfüllt 
werde, und als die Stunde naht, daß er feinen Geift in 
des Vaters Hände befehlen kann, ruft er mit der ganzen 
Kraft feiner Liebe: es ift vollbracht! Wie fo ganz anders 
it dies Leidensbild im Unterfchiede von dem Leiden in 
Gethjemane! Auch am Kreuze bricht er in die Klage aus: 
mein Gott, mein Gott, warum haft du mich verlaffen! und 
doch war dieſe Öottverlaffenheit die Gottverlaffenbeit deſſen, 
der Kar und unverzagt auf fih nahm, was Gottes Wille 
und der Menjchen Sünde ihm auflegte, während er in 
Gethjfemane zufammenzubrechen droht in dem tiefen Geelen- 
leiden, in der Todesangjt, die ihn überfallen hat und in 
der er nicht mehr vermag, al3 nur hülfefuchend fich an— 
klammern an den Vater, der ihm dieſen Leidenskelch ſelbſt 
verordnet hat. Woher der Unterfhied? Wie ift die Tat- 
fache zu begreifen, daß das ſchwerſte Stüd des Leidens 
Ehrifti jchon hier, gleich beim Anfange feines Leidens ung 
entgegentritt ? 

Sollte es wirklich nichts anderes geweſen fein, als die 
Todesfurcht, die, wie man jagt, bei ibm um fo beängjtigen- 
der, beunruhigender, alle Haltung und Sammlung ver- 
zehrender fich einftellen mußte, je unnatürlicher es für ihn, 
den Sündlofen war, fterben zu müſſen und zu follen? Das 
ift zuzugeben, daß für ihn der Tod das unnatürlichite war, 
was ihn betreffen fonnte, dem er aber von feiner Geburt 
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an als vom Weibe geborner, als unfer Bruder unterworfen 
war. Und auch das ift zuzugeben, daß dieſes Ende jeines 
Lebens demjenigen unnatürlich) erfcheinen und demgemäß 
auch, je näher es kam, dejto tiefer in feiner Unnatürlichkeit 
empfunden werden mußte, der ſelbſt Tote erweckt hatte, der 
zu Martha gejagt hatte: ich bin die Auferftehung und das 
Leben; wer an mich glaubet, der wird leben, ob er gleich 
ftürbe, und wer da lebet und glaubet an mich, der wird 
nimmermehr fterben! Nicht exit, wie er früher gejagt, am 
jüngiten Tage würde er die Toten erweden und aljo der 
ganzen Welt zu gut feine Macht über den Tod bemeijen. 
Nein; als der Tod des Lazarus beweiſen jollte, daß ein 
Mann, der nicht einmal feine nächjten Freunde vor dem 
Tode zu retten vermöge, unmöglich der Meffias fein könne, 
da bewies er durch die Auferwecung deſſen, der jchon der 
Verweſung anheimgefallen war, daß er auch jest ſchon Die 
Macht habe, die größer ſei, als die einzige wirkliche Welt- 
macht, die es fonft gibt, al3 die Macht der Sünde und des 
Todes. Und der follte jeßt auf einmal ſelbſt von der 
Todesfurcht befallen fein, die wir unſrerſeits freilich nur 
zu gut fennen, die wir aber uns bei ihm faum denken 
können? 

Und doch, es könnte ja ſein, nämlich unter einer Be— 
dingung, nämlich unter der Bedingung, daß mit dem Ende 
ſeines Arbeitstages, feiner Wirkſamkeit, ſich die Erkenntnis 
oder ſagen wir auch nur das Gefühl eingeſtellt hätte: es 
iſt nicht bloß alles vergebens, was du getan haſt, — nein, 
es iſt auch nichts mit deiner Macht, die Menſchen von 
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Tod und VBerderben zu erretten, jeßt nicht3 und in Emig- 
feit nichts! Du kannſt deine Verſprechungen nicht einlöfen; 
es ijt nichts mit dem emigen Leben, welches diejenigen 
haben jollten, die an dich glaubten, nichts mit der Freiheit 
vom Tode, nichts mit der zukünftigen Auferftehung ! 
Einzelne Zeichen haft du getan, die größeres erwarten, 
größeres hoffen ließen, aber es ift in Wirklichkeit nichts zu 
hoffen. Die Auferwecten müffen ja doch wieder fterben 
und das ganze Gefchlecht ijt unrettbar dem Tode verfallen, 
denn jeine Sünde ift zu groß, und feine Macht, auch 
Gottes Macht ift nicht groß genug, um e3 zu retten, — 
e3 bleibt dabei: fterben und verderben, und das gilt 
auch dir! 

Das ift freilich fchon eine tiefere Auffaffung dieſes 
GSeelenleidens Jeſu, als die, welche es auf die bloße Tode3- 
furcht des fündlofen Jeſus zurücführt. Diefe Todesfurcht 
hätte gar folches Grauen nicht erzeugen können, da ihm 
doch die Ausficht blieb, dann durch den Tod zum Vater zu 
fommen. Denn bis zum Tode reicht die Gemeinfchaft mit 
ung, jeinen Brüdern, und wer unfer Bruder ift, muß fter- 
ben, wie mir fterben müſſen. Darüber hinaus aber, wenn 
das Gericht und damit die Scheidung eintritt, hat die Ge— 
meinfchaft des Heiligen mit uns, den Unbheiligen, ein Ende. 
Sein Feithalten an Gott und Gottes Wort und Ord— 
nung, fein Glaube und die Bewährung feines Glaubens in 
der tiefiten Selbjterniedrigung der Liebe ficherten dem, 
dejjen Blikd immer auf die Cmigfeit gerichtet war, die 
Hoffnung auf ein felige8 Sein beim Water, wovor alle 
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Todesfurcht und Angft jchwinden mußte. Nur auf Augen- 
blicke hätte eine Trübung feines Glaubens- und Hoffnungs— 
lebens eintreten fünnen, auf Augenblide, welche dann von 
ihm al3 eine Stunde der Verfuchung hätten überwunden 
werden müffen, al8 eine von andrer Geite als vom 
Vater her ihm bereitete Verſuchung, und er hätte 
bitten müffen um Hilfe, damit er in der Verjuchung be— 
ftehe, und nicht um Abmwendung des Kelches, den jeiner 
Bitte nach doch der Vater ihn nötigte zu trinfen. Jene 
andre Auffafjung fieht infofern tiefer, als fie den bevor- 
ftehenden Tod mit der Lebensaufgabe Jeſu in engſten Zu: 
ſammenhang jest. Jeſus, der der Herr fein wollte und 
follte über den Tod und der emiges Leben allen geben 
follte und wollte, die an ihn glaubten, jteht vor dem Er— 
gebnis jeines Lebens, und dies heißt: Tod! Da begreift 
ih die tiefe Erſchütterung feiner Seele, da3 unendliche 
Grauen, daS den ergreift, der bis zur Stunde daS Gegen- 
teil geglaubt und für das Gegenteil gelebt hat. Es bricht 
alles zufammen und er mit. Aber — gewinnen wir mit 
diefer Deutung etwas ? 

Ich meine nicht. Denn dann iſt Doch Ddiefes ganze 
Geelenleiden hervorgerufen durch eine wenn auch noch fo 
begreiflich erjcheinende Täufchung Sefu über die Bedeutung 
des ihm num bevorftehenden Endes. Wir brauchen noch gar 
nicht an jene Deutung feines Sterbens zu denken, melche 
Paulus, Petrus, Johannes übereinftimmend ausfprechen. 
Jeſus ſelbſt hat fich anläßlich der Bitte, welche die Mutter 
der Söhne Zebedät um das Sitzen ihrer Söhne zu feiner 
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Rechten und Linken an ihn richtete, dahin ausgefprochen, 
daß er nicht gekommen jei, fich dienen zu laffen, fondern 
daß er diene, und gebe feine Seele zum Löfegeld für viele. 
Und ebenfo hat er bei der Stiftung des Abendmahles, alſo 
eine Stunde vor feinem Leiden in Gethjemane gejagt: das 
ift mein Leib, mein Blut, für euch gegeben und vergofjen 
zur Vergebung der Sünden. Gerade dies aber wäre nun 
auf einmal alles wie ausgelöfcht aus feiner Seele. Kein 
Gedanfe mehr daran, daß exit fein Tod feinen Lebenszweck 
erfüllen jollte, noch weniger ein Gedanke an die auf feinen 
Tod doch folgende Auferftehung. Alles wäre. zurückgetreten 
gegen die eine Empfindung: nun ift mit meinem Sterben 
alles verloren, die Welt ift verloren, ich bin verloren! Und 
dann hätten wir Doch wieder ftatt des Kelches, den ex 
trinken jollte, ftatt der Not, in der er fich wirklich befand, 
einen Kelch, der nur in feiner verfinfterten Vorftellung vor- 
handen war, eine Not, in der er fich zu befinden 
glaubte, aber nicht wirklich befand, aljo zwar eine wirk— 
liche Seelennot, ein wirkliches Ceelenleiden, aber ein auf 
Irrtum, wenn auch auf entfchuldbarem Irrtum beruhendes 
Leiden. Sollte aber Jeſus fich jemald einer folchen Täu- 
fhung, einer DBerzmeiflung an feinem Beruf 
und an dem Werft, das ihm der Vater auf- 
getragen, haben hingeben können? Auch das nicht. 
Darum iſt nun von andrer Seite ein neuer Verſuch 
gemacht worden, das Leiden Jeſu in Gethjemane zu be- 
greifen. Schon in der Collenbuſch-Menkenſchen Schule hat 
man der Schwierigkeit durch die Annahme Herr zu werden 


gefucht, daß Jeſus in Gethjemane nicht mit der Furcht vor 
dem Tode, den ex Sterben follte, fondern mit dem Tode jelbit 
zu tun gehabt habe, der an ihn durch des Satans Lijt und 
Macht herangetreten fei, um ihn vor der Zeit zu fällen 
und fo feinen Opfertod oder feinen Tod zu unferen Gunften 
unmöglich zu machen. Diefer Kampf mit dem Tode jei es 
gewejen, der feine ganze Kraft, feine ganze Liebe, all feinen 
Glauben in Anspruch genommen habe, und in welchem er 
nur betend, nur mit der in unermüdeten Glauben und 
unermüdeter Treue erbetenen Hilfe des Water habe über- 
winden fünnen und überwunden habe. Von da ab jei er 
frei gemwejen und habe dann freiwillig das Leben, das ihm 
niemand mehr nehmen fonnte, gelajjen, um durch diejes frei- 
willige Opfer uns zu helfen. Man beruft fih dafür auf 
Hebr. 5, 7: „welcher in den Tagen feines Fleifches Gebet 
und Flehen mit ſtarkem Gejchrei und Tränen geopfert hat 
zu dem, der ihm konnte aushelfen vom Tode, und ijt auch 
erhört worden darum, daß er Gott in’ Ehren hatte,“ wofür 
andere überjegen: „und iſt erhört worden von dem 
Grauen.” Diejelbe Erklärung iſt nun neuerdings verfucht 
worden von 8. Huhn, Baftor in Baudach, in feinem 
Schriftchen: „Gethjemane Ein Blick ins Heiligtum. Mit 
einem Vorwort von Dtto Stockmayer. Stuttgart, Buch: 
handlung des Philadelphiavereins.” Geſtützt auf die Aus- 
drücke des Berichtes bei Matthäus und Markus: „meine 
Seele ift betrübt bi3 an den Tod“ und auf den Ausdruck 
des Lukas: „es kam, daß er mit dem Tode rang,“ wie 
Luther daS yervouevog Ev aywvia überſetzt, ſowie unter 
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Berufung auf Hebr. 5, 7 fagt Huhn: „nehmen wir die 
Worte, wie fie in den vier Berichten ftehen und laſſen ihnen 
ihre ganze Stärke, was allen Worten der Schrift zufommt, 
fo ift es klar, daß das Leiden des Heren in Gethjemane 
darin beitand, daß er am Rande des Todes, ja der be- 
ginnenden Auflöfung war.” Es war alfo ein phyfifches Lei: 
den, welches jeinen Geelenzuftand als den eines unmittelbar 
vor dem Tode jtehenden bewirkte. „Es iſt eine Laft,” jagt 
Huhn, „unter welcher der Menſch Jeſus erliegt, wenn nicht 
Hilfe fommt, ein Gewicht, welchem auch eine flecenlofe 
menschliche Natur, wie der Herr fie trug, phyſiſch nicht ge- 
wachen war und nicht gewachjen fein konnte. Nur außer- 
ordentliche Hilfe fonnte vor dem Grliegen bewahren. &3 
erichien ihm aber ein Engel vom Himmel und ftärkte ihn, 
berichtet Luk. 22, 42 und fährt fort: und es fam, daß er 
mit dem Tode rang. Die Stärkung ſollte aljo dazu dienen, 
den Herrn für das fofort Nachfommende fähig zu machen. 
Er hätte das ohne die außerordentliche Stärkung von oben 
nicht tragen Efünnen. Wir verftehen daher unter der Stär- 
fung durch den Engel ein Zuführen von phyfifcher Kraft, 
eine Stärkung des leiblichen Drganismus für den noch fich 
fteigernden Seelenfampf der nächſten Minuten, ohne die 
der Herr nicht fähig geweſen wäre, den Kampf zu Ende zu 
führen.“ 

Sehen wir vecht, fo ftüßt fich diefe Erklärung auf die 
Morte bei Lukas: yevousvos &v aywvie, und auf Hebr. 
5, 7, daß er Gebet und Flehen mit ſtarkem Gefchrei zoos 
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sioazovodels ano ıng evkaßeias d. h. erhört worden jei 
entweder von wegen der Gottesfurcht (vgl. für ano in 
diefem Sinne Aft. 22, 11) oder „vom Grauen weg,” wie 
andre überfegen (vgl. Hiob 35, 12), weil euvraßzız beides 
bezeichnen kann, ſowohl Sorgfalt und Behutfamfeit und des— 
halb Gottesfurcht wie Hebr. 12, 28; 11, 7 und mehrfach bei 
Plutach u. a., als auch Furcht und Scheu oder. Furcht und 
Grauen. Wäre leßteres an unferer Stelle der Fall, jo wäre 
damit ſchon entjchieden, ſowohl daß das Leiden Jeſu in Geth- 
femane bier gemeint jei, wie auch daß dieſes Leiden nicht 
dureh den Tod, fondern durch die Todesfurcht bedingt fei. 
Indes iſt es nicht mwahrfcheinlih, daß das Wort hier in 
der Bedeutung Grauen ftehe, fondern es ift Bezeichnung der 
Gottesfurcht ſchon wegen des fofort angegebenen Zweckes 
und Erfolges des Leidens Chrifti, daß er dadurch, obwohl 
er Sohn war, den Gehorjam lernte. Es wird deshalb auf 
den Inhalt des Gebete3 ankommen, welches er an den 
richtete, der imftande war owLsıv avrov Ex Favarov. Dies 
aber bejagt nicht eine Rettung aus dem Tode, den Jeſus 
jetzt ſchon vor der Zeit fterben jollte, was Huhn durch Die 
Beichreibung des Lukas beweifen will, fondern überhaupt 
nur die Rettung von dem Tode wie Jak. 5, 20, jo daß 
erit der folgende Zuſatz in Betreff der Erhörung, die Jeſus 
gefunden, ergeben kann, ob hier wirklich von einer Rettung 
oder Bewahrung vor dem fchon in feinen Gliedern 
jpürbaren Tode, Rettung aus der jchon eingetretenen 
Todesnot die Rede fei, um danach freiwillig fterben zu 
können. Jeſus ift erhört worden, heißt e3, von "wegen 


feiner Gottesfurcht. Nun wird aber gerade im Hebräerbrief 
und zwar insbejondere 5, 5, im Zufammenhange der Aus— 
führungen über das Brieftertum oder Hoheprieftertum 
Chrifti ein jo großes Gewicht auf die Tat Gottes gelegt, 
durch die der Sohn Gottes in die Ehre des Prieſtertums 
eingefegt ift, daß es unmöglich ift, die Exrhörung in etwas 
anderem, als in der Auferweckung Chrifti zu jehen. Iſt 
aber dieje Erhörung gemeint, jo meint auch Jeſus nichts 
anderes als Rettung von dem Tode, den er am Kreuze 
fterben jollte, und aus dem er dann auch wirklich gevettet 
worden ift, nicht aber Rettung vor einem Tode, der ihm 
noch vor dem Areuzestode, um Ddenjelben unmöglich zu 
machen, gedroht haben jolltee Wie zu diefer Erhörung das 
Gebet Sefu in Gethjemane fich verhält, ift ja eine andre 
Frage. Das aber ift feine Frage, daß Jeſus nicht eine 
Rettung vor dem einen Tode meinte, um den anderen Tod, 
den Tod für unſere Sünden jterben zu können. Ob fich 
Hebr. 5, 7 überhaupt auf Gethjemane allein bezieht oder auf 
Golgatha und das Gebet am Kreuze: mein Gott, mein Gott, 
warum haft du mich verlaffen ? oder auf Jeſu Beten von 
Gethfemane bi Golgatha, bis dahin, wo er betend „mit 
großem Gefchrei” (Matth. 27, 50. Marf. 15, 37) ver- 
ſchied, ift ja auch noch fraglih, jo daß dieſe Stelle nicht 
zur Stüße einer vermeintlichen Tatfache dienen fan, von 
der im ganzen übrigen Neuen Teftamente nicht 
die Rede ift. 

Daß Matthäus und Marfus nichts von einem noch 
vor dem Kreuzestode drohenden Tode jagen, um das 
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Sterben Sefu für die Sünden der Welt unmöglich zu 
machen, wird durch das Wort Jeſu „meine Seele ift be— 
trübt bis an den Tod” (Matth. 27, 38. Marf. 14, 34) 
nicht widerlegt, denn dies bedeutet fo wenig „am Rande 
des Todes jtehen, feine Schreden, jeine Gewalt an fich 
fpüren und in der nächften Stunde ihm exliegen,” wie das 
„vom Tode aushelfen heißt das Leben in lester Stunde 
retten, einen Sterbenden dem Leben miedergeben.” Sejus 
fah den Tod, den er Sterben follte und den die Sünder ihm 
antaten, vor fih. Unaufhaltfam ging fein Weg zu dieſem 
Tode; er der Lebendige jollte fterben, — daS war's, was 
ihn erfchütterte, — weshalb e3 ihn aber jo tief erjchütterte, 
werden wir fpäter jehen. 

Iſt nun aus Matthäus und Markus nichts zu ent: 
nehmen von einem Tode, den Jeſus vor dem Kreuzestode 
jterben follte, um dieſen unmöglich zu machen, jo iſt auch 
in dem bedeutend Fürzeren Bericht bei Lukas derartiges 
nicht enthalten. Kigentümlich iſt demfelben nur, mas 
wir 22, 43 leſen: „es exjchien ihm aber ein Engel vom 
Himmel, der ihn jtärkte,“ jowie womit V. 44 fortfährt: 
„und in Agonie geraten, betete er inbrünftiger, dringender, 
und es ward fein Schweiß wie Tropfen zur Erde fallenden 
Blutes.” Aus diefem yervousvos &v ayovia ſchließt Huhn 
— umd dies dürfte wohl der Ausgangspunkt für feine 
Auffaffung fein —, daß der Todesfampf jchon eingetreten 
jet, denn „das Wort haben wir herübergenommen, um 
einen ganz beftimmten Zuftand damit zu bezeichnen, nämlich 
jenes legte Stadium des Lebens unmittelbar vor dem Aus- 


re. 


hauchen der Seele, welches von unmillfürlichen Zuckungen 
der Ölieder und von Nöcheln begleitet ift, als der Bote 
des in kürzeſter Friit zu erwartenden Todes. Wo Ddiefer 
Zuftand mit feinen ihm eigentümlichen Äußerungen, ins— 
bejondere mit dem Schmeiße eintritt, da weiß man, daß 
nichts mehr zu Hoffen it, — wenn nicht ein Wunder ge- 
ſchieht.“ Nun wird aber von einem Wunder nichts be— 
richtet; der Bericht des Lukas führt im Gegenteil V. 45 
fort: „und aufftehend vom Gebet und zu den Süngern 
fommend fand er fie fchlafend vor Traurigkeit.” Cbenfo 
wenig willen Matthäus und Markus von einem Wunder, 
und wenn auch font im allgemeinen das argumentum e 
silentio, der Beweis aus dem Stillfchweigen heraus, wenig 
Wert hat, hier hat es Wert, fofern es geradezu unbegreif- 
lich wäre, daß die Gvangeliften, die den ganzen Vorgang 
in Gethfemane berichten, von dem wunderbaren Abſchluß 
desjelben nichts berichteten, wenn ein folcher eingetreten 
wäre. Denn daß das Wunder nicht in der von dem Engel 
gebrachten Stärfung liegen kann, ergibt fich daraus, daß 
die Erjcheinung des Engels V. 43 vor dem B. 44 er⸗ 
zählten, vor der Agonie Liegt, die exit danach eintritt. Sin 
übrigen aber ift e3 eine grundloje Annahme, daß das Wort 
Agonie ſchon im Griechifchen den letzten Todesfampf des 
Sterbenden bezeichne. Abgefehen davon, daß dann wohl der 
Artikel angezeigt wäre: Ev 77 aywvia, tt dies Wort vielmehr 
und zwar befonders noch gerade um die Zeit der’ Abfajjung 
des Evangeliums Lukas nur ein ftärferes Wort als Av, 
um die bis zum äußerten fich fteigernde innere Angſt und 
9% 
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Not, die um den Ausgang zitternde Furcht zu bezeichnen, 
nicht aber Bezeihnung des Todesfampfes.t) 
Damit aber ift diefer Auffaffung des Leidens Chrijti in 
Gethjemane und allen weiteren daraus fich ergebenden 
Schilderungen und Folgerungen die legte Stütze entzogen. 
Wenn nun aber weder diefe Auffaflung, noch jene 
anderen Annahmen zuläffig find, welche auf eine Selbſt— 
täufchung Jeſu hinauslaufen, was ift dann der wirkliche 
Inhalt, die eigentliche Urfache dieſes jchweren, ja wir 
dürfen und müſſen fagen, diejes ſchwerſten Seelenleidens 
Sefu in Gethjemane? War es die „Empfindlichkeit menjch- 
licher Natur, auch der fündlofen, für das Übel,“ die ihm 
den Kelch, den ex trinken follte, ſchon im voraus fo bitter 
machte? Schwerlich werden wir uns nach dem zuerjt Ge— 
fagten Dabei beruhigen können. Mit feinem bevorftehenden 
Tode hing es zufammen, was er hier zu leiden hatte, aber 
die Bitterkeit dieſes Kelches, den er zu trinken hatte, war 
doch nicht das Grauen vor dem phyfiichen Sterben. Seine 
Seele ging es an, und was hatte feine Seele mit dem 
Sterben zu tun? In wiefern Fonnte feine Seele ſchon im 
voraus jo hingenommen werden von Traurigkeit und Angſt, 
daß Zittern und Zagen ihn ergriff und er nicht anders 
fonnte, al3 beten, nur beten, daß, wenn e3 möglich wäre, 


!) „Male igitur interpretes ad locum Lucae laudatum per 
angorem et motum animi cum morte luctantis explicantur, quam 
emphasia graeca lingua ienorat,“ Schleusner. Cf. Wetstein in 
Luc, 22, 44. Irmisch in Herodian. 2, 3, 13 (II, 78). Vgl. aud) 
mein Wörterbuch der neuteft. Gräcität, 9. Aufl. 1902. 


der Kelch vorübergehen möge? Was uns am Tode fo 
bitter ift, ijt doch, daß in ihm das Gericht beginnt, dem 
wir jehon von Geburt an verfallen find und dem wir ent: 
gegengefommen find durch die Frucht, die wir dem Tode 
gebracht haben durch unſre Sünden. Aber daS war ja bei 
Sefu ausgejchlofien. Warum fürchtete er fich vor dem 
Tode? warum war für ihn der Todeskelch jo bitter? 

Man fagt, er habe an unjrer Statt den Zorn Gottes 
tragen müfjen, und der Gedanke an den Zorn Gottes ſei 
e3 gemwejen, der ihm den Tod fo bitter habe erjcheinen 
lafjen, ihm, der bisher nur von der Liebe des Vaters gelebt 
babe, von ihr getragen und gehalten geweſen jei fein ganzes 
Leben lang. Das ift ja richtig: „die Strafe lag auf ihm, 
auf daß wir Frieden hätten,” und den Zorn Gottes hat ex 
von ung gewandt, indem er ihn auf fich treffen ließ, aber 
— nicht exit jeßt begann es, daß er die Strafe für uns, 
zu unferem Frieden tragen follte, und nie hat er, der des 
Vaters Liebe gewohnt war und in ihr und von ihr lebte, 
nur des Vaters Zorn ertragen müffen, denn der Horn 
Gottes ift nicht eine jelbjtändige mit der Liebe ftreitende 
Eigenschaft Gottes, vor der die Liebe fich zurücdzieht und 
jchweigt. Was er gelitten hat und leiden mußte, hat er 
gelitten als des Vaters geliebter Sohn, der dies auch 
blieb, als er am Kreuze hing. Jeſus hatte nicht die Empfin- 
dung, als wäre oder würde er verftoßen. Er wußte, daß er 
des Vaters Sohn war, und darum betete er, betete nicht 
um Beiftand, damit ihm geholfen werde, das Trinken des 
Kelches zu überftehen, fondern an exfter Stelle um Be— 
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freiung von demfelben, und dann erft um die Kraft, fich 
in des Vaters Willen millenlos zu ſchicken. Sa, er follte 
die Sündenfchuld der Menfchheit auf ſich nehmen, tragen 
und durch den Tod am Kreuze tilgen, aber war es wirklich 
das, daß er jebt erſt begann, die Laſt zu empfinden, die er 
damit auf fi) genommen und daß ihm vor der Löſung 
diefer feiner Lebensaufgabe graute? Unmöglich! feine innere 
Stellung zu den Menfchen blieb ebenfo diefelbe, wie feine 
Stellung zum Vater. Er hat nie, auch jet nicht aufgehört, 
die Menschen zu lieben und die Verlorenen retten zu wollen 
und alles tun und leiden zu wollen, um dies Werk auszu- 
führen. Es mar nicht daS, daß vor dem Tragen Diefer 
fchweren Laſt der Sündenfchuld der Menfchheit feine Seele 
einen Augenblick erbebte und er fich darum in heißem Ge— 
bete vom Vater im Himmel die Kraft errungen hätte, die 
erforderlich war, um das Opfer für die Sünde der Welt 
zu bringen. Nicht einen Augenblick ift er ſchwan— 
fend gewefen, und Doch hat er alles Ernſtes ge— 
betet um Befreiung von dem Kelch, den er zu 
trinfen hatte. 

Auch nicht jo dürfen wir es anfehen, daß ihm jeßt 
auf einmal der Gefichtspunft mit ganzer Gewalt fich auf- 
drängte, daß der Vater es fei, der ihm den Kelch zu trinken 
gebe, und daß vor diefem Gedanken der Gedanfe an die 
Menfchen, für die er alles zu übernehmen bereit war, 
zurückgetreten jei. Dann wäre es doch nur die Macht des 
Gefichtspunftes gemwefen, die ihm den Schmerz bereitet, und 
nicht der Kelch felbit, vor dem ihm graute. Dann hätte e3 


nur bedurft, den andern Gefichtspunft: „den Sündern zu 
gute” geltend zu machen und fo das Gleichgewicht feiner 
Seele wiederzufinden. Nein, Jeſus hat den Tod vor fich, 
den ihm die Brüder antun und den zu leiden der Vater ihn 
gejandt, der beides it, der Menfchen Werk und des Vaters 
Wille, ja des Vaters Werk. Sefu Wille ift es, nur für 
die Menfchen, für die Sünder leben und wirken zu wollen. 
Er ift zu allem bereit, um den Sündern zu helfen, um fie 
zu retten, aber — für fie zu fterben, das follte ihm zu viel 
geworden fein? Warum? Woher auf einmal diejes Zau- 
dern? Die Liebe ift geblieben, — warum wird ihm das 
lebte, das Sterben für fie fo fchwer? Warum bittet er: 
Vater, nur das nicht, wenn es möglich ift, nur das nicht! 
alles, alles, nur dies eine nicht! Hat er etwa doch bisher 
nicht vecht bedacht, wie ſchwer das Werk fei, das er fich 
vorgenommen? Und doch, das kann nicht fein; von Anfang 
an hat dies Ende vor feiner Seele geftanden. Solch ein 
Bruch mit feinem ganzen bisherigen Leben, melches nur Die 
Vorbereitung war aufs Sterben, ift jchwerlich das richtige. 
Wir müffen fragen, was ihm an feinem Sterben, das er 
al3 unentrinnbar vor fich ſah, denn fo ſchwer, jo bitter 
war, was ihm den Kelch fo bitter machte. Um dieſes 
Augenblicks Bedeutung für ihn ganz zu ermefjen, müſſen 
wir zunächit einen Rückbli auf fein ganzes Leben werfen, 
auf den Weg zu diefem Tode, den er bisher unentwegt 
gegangen war. 
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Der Todesgedanfe im Sujammenhange des 
Berufslebens Jeju. 


Nicht freudig, fondern todernft ift Jeſus von Anfang 
an feinen Weg gegangen, — menigitend nach dem Bericht 
unfrer Epangeliften, dem einzigen, den wir haben und ar 
den wir fo lange gebunden find, als er uns nicht unglaub- 
liches, unnatürliches, unmenjchliches und ungöttliches be— 
richtet. Von Anfang an wußte Sefus, was er jollte und 
was er wollte, wa3 er zu tun auf fich genommen und was 
er damit auch zu tragen feinem Vater, jeinem Volfe und 
fich jelbjt gelobt Hatte. Schon als er zu Sohannes dem 
Täufer an den Jordan ging, fich taufen zu lafjen mit der 
Taufe, die dieſem durch Gottes an ihn ergangenes Wort 
zur Buße und zur Vergebung der Sünden aufgetragen war, 
lag fein Weg klar vor ihm. Dder follte die Taufe 
Ssohannis für ihn etwas anderes bedeuten, etwas dem 
geradezu Entgegengejeßtes, was fie für die andern bedeutete? 
Sie hat ıhm freilich etwas gegeben, was fie den andern 
nur verhieß, aber was fie ihm gab, verbürgte fie doch auch 
den andern, wenn gleich er ohne Maß empfing, was jeder 


andere dann nur in feinem Maße empfangen Fonnte. 
Inhaltlich hat fie ihm aljo nichts anderes gegeben. Ob er 
nicht aber etwas anderes gejucht hat, nicht Vergebung, nicht 
Verheißung der Vergebung, fondern „Weihe,“ „Meſſiasweihe,“ 
Einweihung zu feinem Amte, um in froher göttlicher Kraft 
dem Volke den Gott zu verfündigen, den fie für einen 
zürnenden Richter hielten, während Jeſus ihn erkannt hatte 
als liebender Bater? Ob Jeſus nicht in froher Hoffnung 
und Erwartung, in dem gehobenen bejeligenden Bewußtſein 
feiner Gotteserfenntnis, feines Gottesglaubens und feiner 
gewiſſen Hoffnung auf Ziel und Ende der Wege Gottes 
für die irrenden Brüder den Weg gegangen ift, den alle 
anderen, zwar auch des Propheten froh, den Gott endlich 
gefandt, doch in dem tiefen Exrnfte gingen, in welchen fie auf 
das Bekenntnis ihrer Sünden fich rüfteten? Denn, wie 
Matthäus uns berichtet, ging Serufalem und ganz Judäa 
und die ganze Umgegend des Jordan zu ihm hinaus und 
ließen fich von ihm taufen, indem fie ihre Sünden 
befannten. Was aber hatte Jeſus zu bekennen ? 

Und doch, — obgleich felbit ohne Sünde und Schuld, 
gehörte ex doch zu Israel, zu dem Volk, auf dem der Zorn 
deſſen lajtete, der es liebte, der alles, was er ift, für dies 
Volk fein wollte und Doch nicht fein konnte um der Sünde 
willen, die alles vergiftete. Jeſus war der einzige, den er 
hätte Lieben Eünnen, nur lieben, wenn er die andern hätte 
verwerfen wollen, aber das gerade wollte ev nicht und 
fonnte er nicht, folange nach feiner Geduld noch nicht der 
Tag des lebten Gerichtes gekommen mar. Jeſus war Glied 
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Israels, lebte mit Israel von der Geduld und Gnade 
Gottes im Blick auf die Verheißung, und trug mit feinem 
Volke das Gefchiet, das auf ihm Yag, den Zorn Gottes, den 
er für fich nicht verdiente, dem er aber als Glied 
Israels fih nicht entziehen konnte, folange er 
nicht ſelbſt das Gericht herbeiführen wollte Mit des 
Vaters Willen oder in Kraft des Vaters war er Glied 
dieſes Volkes geworden, um e3 womöglich zu retten. In 
Kraft des Vaters mußte er Glied dieſes Volkes bleiben. 
Selbitwillig fich von feinem Volk zu Löfen, jelbftwillig jein 
Volk aufzugeben und feinen Ruheplatz am Herzen des 
Vaters zu fuchen, fam ihm nicht in den Sinn und fonnte 
ihm nicht in den Sinn fommen, um fo weniger, als er als 
Erbe des davidifchen Thrones verantwortlich war für feines 
Volkes Geſchick, das zugleich feines Haufes Geſchick war. 
Als Israels Genoffe war er unter das Gefeg getan, wie 
jeder andre Israelit, jeufzte mit ganz Israel und für 
Israel unter dem Fluh, denn wer unter dem Geſetz 
tft, der ijt unter dem Fluch, und war weit entfernt 
von dem Gedanken, daß er es anders haben könnte als 
feine Brüder, denn wie fie mit ihm, jo hing er mit ihnen 
zufammen und war verantwortlich für fie und ihr Gefchiek. 
Er fonnte nicht an fich nur denken, für fich nur forgen, — 
derartiges Denken, Fühlen und Gmpfinden ift unfrer, der 
Nachgebornen Zeit vorbehalten. 

Gerade darum nun haben wir fein Recht, ihn uns zu 
denken al3 den kühnen NReformator, der als unerbittlicher 
Gegner der Schriftgelehrten und Phariſäer mit ungebeugtem 


Mut ihnen entgegentrat in der Hoffnung, das Volk für 
den rechten Weg zu Gott und für den rechten furchtlofen 
Gottesdienit in dankbarer Liebe und kindlichem Vertrauen, 
im Geiſt und in der Wahrheit zu gewinnen. . Wir haben 
fein Recht ihn uns zu denken al3 den Mann, der mit 
größter Begeifterung und zuverfichtlichiter Hoffnung fein 
Werk und feinen Weg begonnen, dann bald enttäufcht fich 
doch immer wieder aufraffte zu neuer Hoffnung und neuem 
Mut, bis er hier in Gethjemane zufammenbricht, nachdem 
er eingejehen, daß auch die lebte Hoffnung ihn getäufcht. 
Mir dürfen ihn uns nicht voritellen als den Mann, der in 
ungebrochner Freude an der von ihm erkannten Liebe 
Gottes den Spuren derjelben in Flur und Feld nachgeht, 
während er fie bei den Menfchen nicht findet, die Gott 
nicht vecht kennen und nicht kennen wollen, obgleich ex den- 
jelben bezeugt, um fie zu retten von allem geifttötenden 
Zeremonieendienft und von der Furcht vor dem umnerbitt- 
lichen Richter. Nach allen ums vorliegenden Zeugniſſen ift 
Jeſus diefen Weg nie gegangen und hat fich niemals über 
den ganzen todbringenden Ernſt feines Weges getäufcht, 
fonnte e3 auch nicht, wenn er wirklich die Aufgabe 
hatte, der Sünde entgegenzumirken, um den Sündern zu 
helfen. Denn wer das will und fol, der muß wilfen, was 
Sünde ift, und darf fich deren Gewicht und Macht nicht 
verbergen. Nie darf ihn der Vorwurf treffen: nondum 
considerasti, quanti ponderis sit peccatum, du haft noch 
nicht bedacht, von welchem Gewicht die Sünde ſei! Dreißig 
Jahre war Sejus alt, als er zu Johannes ging, alſo ein 
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Mann, nicht mehr ein Süngling, und was für Erfahrung 
hatte ex ſammeln müſſen — nicht bloß können — in diejen 
dreißig Jahren der Stille zu Nazareth! Erfahrung drängt 
fich uns auf, — follte feinem für des Vaters Willen und 
Wege offenen Sinn und Herzen die unheimliche Macht der 
Sünde und des Todes verborgen geblieben fein, die alles 
unter ſich zwingt, die alle Verhältniffe, alle Verbindungen 
erfchwert, die alles verdirbt und verwüftet? Wo Hatte er 
gelernt, feinen Süngern die Bitte in den Mund zu legen: 
Dein Name werde geheiligt? Woher hatte er dieje Kennt- 
nis, dies Verftändnis des Menjchenherzens, daß es „immer: 
dar den Irrweg will“, wenn nicht aus der Erfahrung, die 
er nicht an fich, um jo fehmerzlicher aber an andern ge— 
macht Hatte und machte? ES war jene Erfahrung des 
Zwölfjährigen, defjen Heilige Einfalt jelbjt feine Mutter 
befremdete, und es waren all die Erfahrungen, die ihm von 
feinen Gefchwiftern und von den Leuten her kamen, welche 
ihm Arbeit ins Haus brachten, und mit denen er Sabbat 
für Sabbat in der Synagoge zufammen war und hörte das 
Wort Gottes und fühlte mit ihnen den Druck des Gottes- 
gericht, unter dem fie feufzten, und waren und blieben 
doch Sünder. Diefe Erfahrungen hätten ihn vor der Heit 
verzweifeln laffen, wenn er ſich nicht an die Verheißung 
gehalten hätte: „mir haft du Mühe gemacht mit deinen 
Sünden und Arbeit mit deinen Miffetaten, ich tilge deine 
Übertretungen um meinetwillen und gedenke deiner Sünde 
nicht.” Je reiner Jeſus war, um fo Elarer ſah er in die 
Abgrundstiefe des fündigen Verderbens, deſto jchmerzlicher 
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trug er mit an der Laſt der Schuld feines Volkes. Je 
mehr jein ganzes Inneres fich aufbäumen mußte gegen jede 
Beflekung, um jo demütiger ging er feinen Weg. 

So haben wir uns ihn zu denken. Rein war er, 
durchaus rein von eigener Schuld, aber — ganz Israels 
Schuld ijt feine Schuld, ift die Schuld, die auf ihm 
laftet, unter der er ſeufzt. Sein Weg führt ihn durch 
tiefes Dunkel. Cr lebt von jeines Vaters Wort und Ver— 
beißung, — die Verheißung ift der einzige Lichtitrahl, der 
feinen Weg beleuchtet, aber wann bricht die Morgenröte 
des neuen Tages an, da er von der erjchienenen Gottes— 
gnade fröhlig reden kann zu einem Bolfe, welches noc) 
nicht im flande ift, fie zu empfangen, weil es nur 
leidet unter dem Drud des Gerichts, nicht wie 
er unter dem Drud der Sünde? 

Da fam in Kraft des Wortes Gottes, das zu ihm 
gejchehen war, Johannes der Täufer, und verfündigte das 
Unglaubliche, daß das Reich Gottes, die Erfüllung aller 
Gottesverheißungen bevorftehe, und daß jeder es erleben 
folle. Unglaublid, — denn das Geje hatte feinen Zweck 
nicht erreicht, das Volk zu nötigen zum Wandel in Gottes 
Wegen, damit es die Verheißung ererbe. „Verflucht ift, 
wer nicht bleibt in allen Worten dieſes Geſetzes, daß er 
darnach tue.” Wol meinten die PVirtuofen der Religion, 
die Pharifäer, die ihr ganzes Leben und all ihr Wiffen und 
Können daran festen, daS Geſetz zu halten, fie täten und 
hätten getan, was fie gefonnt hätten. ber ihr eigenes 
Gewiſſen ftrafte fie. Das fogenannte vierte Buch Esra 


einerfeit8 und Röm. 7 andrerſeits zeigen uns, wie fie im 
Grunde alle wußten, daß fie des Gerichtes ſchuldig jeien. 
Sie fagten es fich nur nicht und ſagten e8 Gott nicht, bis 
daß für Paulus auf dem Wege nach Damaskus die Stunde 
gekommen war, daß er nicht mehr ſchweigen fonnte von 
dem, was ex bis dahin verfchwiegen, für die anderen da- 
gegen das große Gottesgericht der Zerſtörung Jeruſalems 
und de3 Heiligtums. Paulus brauchte nichts mehr zu ver- 
bergen, denn er hatte Vergebung und Erlöſung gefunden, — 
die andern rvetteten fich vor der Verzweiflung nur durch eine 
füinftliche Berechnung des Wertes ihres MWohlverhaltens, an 
die fie jelbft doch nicht glaubten, und durch unermüdetes 
Warten auf den Meffias, der doch längſt gefommen und 
von ihnen verworfen war. 

Zu diefen Bolt Fam Johannes, ihm zu verfündigen, 
was niemand gedacht hätte, obwohl alle darauf hofften, die 
Nähe des Neiches und Gerichte8 Gottes. Des erichtes 
Gottes? a, des Gerichtes zu ihren Gunften! Aber wie 
war das möglich? Der Gnadenruf Gottes, der an das 
Volk erging, lautete: Tut Buße! Nicht: exit tut Buße, 
damit dann alles vergeben werde! fondern alles jollte ver: 
geben jein, alle Sünden jollten bedeckt fein für alle, die 
nichts, gar nichtS begehrten, als nur Gnade, und die mit 
dem Bekenntnis ihrer Sünden kämen, um Gnade zu juchen 
und zu finden. Das war’s, was der Pſalmiſt gejagt hatte: 
er wird Israel erlöfen aus allen ihren Sünden, und 
wovon Gott durch Sejaia geredet hatte: ich, ich tilge deine 
Übertretung um meinetwillen! Wer nun feine Sünden 
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befannte, den taufte Johannes auf Geheiß und Befehl des 
Gottes der Verheißung, und wenn e8 auch nur eine Taufe 
mit Waffer, und darum nur eine finnbildliche Waſchung 
und Reinigung war, fie gejchah doc) auf Befehl Gottes 
durch jeinen dazu gejandten Knecht Kohannes, und war 
darum eine Bürgſchaft für die Hinwegnahme aller Sünden: 
ſchuld in Kraft des Geiſtes, in welchem Gott fich jelbit 
den Menfchen zu eigen gibt, eine Bürgfchaft des Heiles, 
welches num fommen follte. 

Durch den unexbittlichen Ernſt feiner Bußforderung, 
nicht in Kraft Des Geſetzes, fondern in Kraft der Ver- 
heißung bewährte fi) Johannes als von Gott gefandten 
Propheten. Gottes Güte und Gottes Ernſt verband fich in 
jeiner Verkündigung und man erkannte fie al3 von Gott 
ftammend an diefem doppelten Gegenjaß zur Sünde. End- 
lich einmal wieder erſcholl Gottes Wort an fein Volk und 
verfündigte neues und doch altes, nur fchier unglaublich 
gewordenes, die Treue Gottes, den feine Verheißung troß 
der Sünde nicht gereut. Wer hatte fehnlicher darauf ge— 
wartet als Jeſus, der fo völlig unferes gleichen, jo völlig 
Glied des Volkes Gottes geworden war, daß er nicht ein: 
mal Dffenbarungen vor den andern voraus hatte, und Daß 
er darauf angemwiefen war zu warten, bis die Zeit der 
Entjeheidung angebrochen wäre? Niemand fonnte tiefer er— 
griffen werden von dem Auftreten de3 Täufers als er. 
Nun war auch feine Zeit gekommen, nicht dasjelbe zu tum, 
mas Johannes tat, fondern von ihm anerkannt aufzutreten 
als der Erfüller der Verheißung. Darum ging er hin zu 
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Sohannes. Johannes erkennt ihn kraft feines prophetifchen 
Geiftes al3 den Meffias. Darum will er Jeſum, der die 
Taufe begehrt, nicht taufen, denn er, der Prophet, der vor 
ihm, dem Meffias, hergehen foll, ift, fo ſcheint es, der erite, 
der von dem Meſſias getauft, der wirklich entjündigt zu 
werden erwarten muß; wie follte er dazu kommen, Jeſum 
zu taufen, der die Vergebung brachte, aber nicht bedurfte? 
Jeſus aber ſprach: laß aljo fein; es gebühret uns, dir und 
mir, alle Gerechtigkeit zu erfüllen, div, der du zu taufen 
gefandt bift, auch mich zu taufen, mir aber — — mid) 
taufen zu laſſen. War das ein richtiger Schluß? Sa, 
denn Jeſus war des Volkes Genofje, das unter dem Gericht 
Gottes jeufzte und auf die Erlöfung wartete, und obwohl 
unjehuldig, war doch des ganzen Volfes Schuld auch feine 
Schuld, deren Vergebung er fuchte, indem er die Gerechtig- 
feit des Gerichtes Gottes anerkannte und fich jehnte nad 
Erlöſung. Verbürgung der Erlöjung follte auch ihm, ja 
ihm vor allen der Prophet Gottes, der Täufer geben. Der 
Täufer ließ ab von feiner Weigerung und taufte den, der 
der Taufe bedurfte, weil ex geboren von einem Weibe und 
unter das Geſetz getan war, und damit unter den Fluch. 
Was muß Jeſus empfunden haben, als nichts anderes, nur 
die Bitte um Vergebung und Grlöfung fein Herz erfüllte 
und über feine Lippen kam! 

Dem was der Täufer tat, entjprad) nun auch und 
mußte entjprechen das Tun des Vaters, denn hier war der 
erichtenen, der des Vaters Willen, den Erlöfungsmwillen 
ſelbſt erfüllen follte. Mit dem Symbol, der Taufe Sohannis, 
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mußte fich die Wirklichkeit verbinden, und Jeſus mußte die 
Gnade empfangen, die er für fi) und Israel begehrte, und 
die ihn in den Stand ſetzte, diefe Gnade auch auszuüben 
an jeinem Boll. Das ift die Bedeutung des Mortes 
Gottes, das über ihn erfcholl, und der Gabe des Heiligen 
Geiftes, den er empfing. Sm Heiligen Geifte ſchließt fich 
Gottes Weſen mit dem zufammen, den er für feinen Dienft 
erforen, und rüftet ihn für denjelben aus. Kein Menfch . 
fann Gottes Werk in der Welt treiben, welcher Art «3 
auch fein möge, er muß de3 Heiligen Geiftes zu feinem 
Werke und Berufe teilhaftig fein. Jeſu Werk und Beruf 
aber war, ganz für die Erlöfung da zu fein, für das Werk 
Gottes über alle anderen Werke, für dasjenige Werk, für 
welches er auf ewig da fein follte und mußte. Darum 
empfing er den Geiſt nicht auf Zeit, fondern für ewig, und 
nicht für ein bejchränftes Werk, jondern ohne Maß (Joh. 
3, 34). Denn obwohl ewig des Vaters Sohn und Gott 
von Art, hatte er darauf verzichtet, etwas vor feinen 
Brüdern vorauszuhaben, da er ward, wie Menjchen werden, 
und an Gebärden als ein Menfch erfunden wurde. Arm 
geworden um unfertwillen ward er in feiner Armut num 
ausgerüftet mit dem Heiligen Geijte, um alles tun umd 
leiden zu fünnen, was fein Grlöferberuf von ihm forderte. 
Dazu begrüßte ihn vor dem Augen- und Ohrenzeugen 
Ssohannes des Vaters Wort als den erfornen erwählten 
Sohn, der ganz fich auf den Vater verlafjen könne, und für 
den der Vater ganz da fei. So ſtand Jeſus nun da, er- 
foren und ausgerüftet vom Vater, und niemand als 
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Sohannes kannte ihn, aber für jeden jollte er erkennbar fich 
erweifen. Wie follte Jeſus nun feinen Weg gehen ? 

Bor ihm lag die Welt, unter die Sünde verkauft und 
dem Tode verfallen. Sie follte er retten von Sünde und 
Tod. Wie follte er das anfangen? Sollte er fich ihre 
darjtellen in jeiner göttlichen Machtausrüftung, in jeiner 
Herrlichkeit? Sollte er fich ihr zeigen al3 der die Macht 
babe, zu fiegen, und fie aufrufen zum Kampf wider das 
Böfe, auf daß fie ihm begeiftert folge? Allein durch Be— 
geifterung find noch nie Sünde und Tod überwunden 
worden, fondern haben nach kurzem Traum die Erwachenden 
nur noch jchmerzlicher gedrüdt als zuvor. Jeſus kannte die 
Melt, denn ſchon was er in Nazareth im Eleinjten Kreife 
davon kennen gelernt, war durch Begeifterung nicht zu über: 
winden, wie er jelbjt bald erfuhr (Luk. 4, 16 ff.), wie viel 
weniger Syerufalem und ganz Judäa, die Mittelpunfte 
Israels! Mit taufend Ketten war die Welt an die beiden 
Mächte gebunden, die fie unter fich zwangen, an die Macht 
der Sünde und des Todes. Sollte er nun richten und 
ftrafen? Dann war die Welt verloren. Gr mußte 
Geduld haben, ob fie ihn erfännte, und mußte 
fo lange die Berfennung und alles, was damit 
zujammenbing, leiden, bis er ſich dann erft in 
feiner Herrlichkeit darftellen fönnte und fieihn 
willfommen beißen würde mit dem Gruß: 
Gelobt fei, der da fommt im Namen des Herrn! 

Geduld und Leiden, das war der einzige Weg, den er 
gehen Konnte; leiden mußte er, ftatt erkannt, geglaubt, ge— 
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liebt und gepriefen zu werden. Geduld haben mußte er mit 
den Sündern, leiden mußte er unter ihrer Sünde, die fich 
zur Oppofition gegen ihn, zur Verfagung der Anerkennung, 
zur Verjagung des Glaubens geftaltete. Denn nunmehr 
ſpitzte fih alle Sünde zufammen zur Verjfagung des 
Glaubens. Freilich etliche erkannten ihn, denn jo bald fie 
ihn al3 von Gott gejandt erkannten, mußte die Frage nach 
jeiner Mejfianität entjtehen, weil Johannes nur von einem, 
der nah ihm kommen follte, nicht von einem zweiten 
Propheten geredet Hatte. Jeſus war der, der nad 
ihm kommen jollte, und Sohannes zeigte ihn feinen 
Süngern als daS Lamm Gottes, daS der Welt Sünde 
trug. Doch waren es nur wenige, die an ihn glaubten. 
Das Volk aber ſchwankte hin und her, glaubte und glaubte 
auch wieder nicht, und Jeſus mußte dulden und tragen, 
was man wider ihn fagte und tat. Damit aber er- 
gibt fi, daß das Bild, welches unjre Evange- 
lien uns von Anfang an zeihhnen, nicht falſch 
it. Von Anfang an rechnet Jeſus mit der Ausficht auf 
feinen Tod als Frucht des Unglaubens feines Volkes. Cr 
würde den Tod erleiden müſſen von den Händen derer, die 
er liebte. Es fonnte nicht anders fein. War Jeſus der 
Meſſias, der fein Volk retten follte von Sünde und Ge— 
richt, und wollte und follte ex der Meſſias fein, jo konnte 
ex fich nicht täufchen über den Weg, den er werde gehen 
müffen. Wer fo klar wie er in die fündige Wirklichkeit 
des Lebens hineinfah und hineinjehen mußte, der mußte 
auch willen und mußte, daß das Werk der Rettung 
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aus Sünde und Gericht nicht vollbracht wird Durch 
Belehrung, Beifpiel und Begeifterung. Dazu hatte Jeſus 
nicht umfonft bis in3 volle Mannesalter, in dem man fich 
nicht mehr zu täufchen pflegt, unter den Sündern gelebt. 
Er glaubte nicht an die Macht der Begeifterung, er glaubte 
nur an feinen Tod. Cr war dazu geboren, daß er fterben 
follte, — das war fein Unterfchted von uns, deren Feiner 
geboren wird, damit er ftürbe. 

Dies Bild des Mannes, der von Anfang an mit dem 
Tode nicht allein als dem Ergebnis, jondern auch als dem 
Zwecke feines Berufes vechnete, begleitet uns von Anfang 
an durch die ganze Gefchichte Jeſu Hindurh. Das Volk 
weiß nicht, welches daS Ende feines Mißverhaltens gegen 
Sefus fein wird, Jeſus aber weiß es. Zwar machen die 
Feinde, die er gleich von Anfang an findet, auch fait von 
Anfang an jchon den Verſuch, fich feiner gemwaltfam zu 
entledigen — man denke nur an den Vorgang in Nazareth 
Luk. 4, 29. 30. Aber immer wieder mißrät er. Jeſus 
redet ganz offen mit ihnen von diefer Feindſchaft, mit der 
fie ihm nachftellen und ihn zu töten verjuchen, aber feiner 
erichrickt; fie leugnen ab, was vor Augen liegt. Die Lage 
wird immer gefpannter. „Sch bin gekommen, daß ich ein 
Feuer anzünde auf Erden; was mollte ich lieber, denn es 
brennte ſchon! Uber ich muß mich zuvor taufen laffen mit 
einer Taufe, und wie ift mir jo bange, bis fie vollendet 
werde!” Dder: „Ihr miljet, daß die weltlichen Fürften 
herrſchen, und die Oberherren üben Gewalt; jo fol es nicht 
fein unter euch, fondern fo jemand unter euch will gewaltig 
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fein, der jei euer Diener, und wer da will der Vornehmite 
jein, der jei euer Knecht, gleichwie des Menfchen Sohn ift 
nicht gefommen, daß er fich dienen lafje, jondern daß er 
diene und gebe jein Leben zur Erlöfung für viele.” Früh 
ſchon, als er feine Jünger ausjendet, in ganz Israel zu 
verfündigen, daß der Meſſias gekommen jei, bereitet ex fie 
durch das Bild des Kreuzes darauf vor, daß er und fie 
ausgeftoßen von der Welt, als die nicht wert feien zu 
leben, würden jterben müffen eben um des Gvangeliums 
willen. Er muß fich dies gefallen laffen, damit alle Sünde, 
auch dieſe durch feine Liebe und fein Leiden bedeckt werde 
und er der Welt auch über diefe Sünde hinweg die Hand 
reichen könne als ihr Erbarmer, wenn ihr die Augen auf: 
gehn über das, was fie getan. 

Endlich fommt der legte Tag; das letzte Paſſah naht, 
das er noch einmal mit feinen Jüngern feiert. Der Tag 
des Wirken geht zu Ende, die Nacht bricht herein. Jeſus 
ftärft fich mit feinen Süngern an dem Gedächtnis der Er— 
löfung Israels aus Igyptenland und aus dem Dienfthaufe 
und an der Berheißung der Erlöfung, die jest kommen 
follte. Er weiß, daß dieſelbe nahe ijt, denn durch feinen 
Tod wird fie zuftande fommen. Sein Tod wird das Opfer 
fein für viele zur Vergebung der Sünden. Des zum Zeug: 
nis jeßte er das Abendmahl ein, fein Gedächtnismahl, in 
welchem ex fich jelbjt, jo wie er unfer ift und uns gehört, 
feinen Leib und fein Blut, für uns gegeben und ver- 
goflen, den Seinen gibt. So Elar, fo deutlich fteht das 
Ende vor ihm, das er von Anfang an vor fich gejehen hat 
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und von dem er feit dem Bekenntnis des Petrus. zu 
Cäſarea Philippi unverhüllt mit den Seinen geredet hat. 
Sie haben ihn freilich nicht begriffen und haben fich 
gefürchtet ihn zu fragen (Mark. 9, 32), — fo ernft war 
fein Angeficht dabei geworden. Auch jest am legten Abend 
faßten fie noch nicht, wie es möglich fein follte, daß man 
Sefu Herr würde und ihn töten follte Nur einer jah 
fommen, was fommen mußte, Thomas, der ſchon auf dem 
Wege nach Bethanien zum Grabe des Lazarus gejagt hatte: 
laffet ung mitziehen, daß wir mit ihm fterben. Bei ihm 
ftellt fi) die Verzweiflung nur früher ein, als bei den 
andern. Sie verftanden nicht, was er mit ihnen redete. 
Sie hörten das Wort von der Erlöfung, von der Vergebung, 
von dem Gewächs des MWeinftods, das Jeſus mit ihnen neu 
trinfen werde in de3 Vaters Reich, — aber wie das zu— 
fammenhängen könnte mit feinem Sterben, mit der Tatjache, 
daß ihnen Jeſus genommen werden follte durch die Sünde 
der Menfchen, das blieb ihnen verfchloffen, ja machte ihnen 
immer wieder das Wort von feinem Sterben zweifelhaft. 
Daher auch die fonft unbegreifliche Erfcheinung des Rang— 
ftreites der Sünger nach der Anfündigung des Verrates und 
der Einfegung des heiligen Abendmahles, und die tiefernte 
und doch fo gnadenreiche Zurechtmweifung, die Jeſus ihnen zu 
teil werden ließ, und in deren Zufammenhang er ihnen jenes 
Wort vom Ärgernis fagte, das fie in der bevorftehenden 
Nacht ausnahmslos an ihm nehmen würden. Keiner wollte 
es Wort haben; fie alle, Petrus voran, erklärten fich bereit, 
mit ihm, wenn e8 fein müßte, ins Gefängnis und in den 


Tod zu gehen, jo daß Sefus noch dem Petrus den 
tiefen Fall vorausfagte, den er noch vor den andern tun 
werde. 

Das war in ununterbrochener Folgerichtigkeit, in der 
Folgerichtigfeit des Kampfes zwifchen Licht und Finfternis, 
zwifchen Wahrheit und Lüge das Ergebnis der Gefchichte, in 
der Jeſus jeinem Volke lauter Liebe, lauter Treue, Lauter 
Ernft und lauter Geduld bewiejen hatte. Jeſus ſah voraus, 
daß einer feiner Jünger, dem er unabläffig all feine Liebe 
und Treue erwiejen hatte, ihn verraten werde, der andre ihn 
verleugnen, fie alle ihn verlafjen, ihn aufgeben und von 
ihm fliehen würden, und daß das ganze Volk ihn den Heiden 
überantworten und töten werde. Auch nicht einer werde 
im Ölauben an ihn feft bleiben, — auch die Frauen und 
Freunde nicht, die nachher feinen Leichnam zu falben famen, 
ein Zeichen, daß auch fie den Glauben an ihn verloren hatten. 
Jeſus ftand allein, jo allein, wie nie jemand geftanden hat. 
Er der einzige, der für Gott, für Gottes Wahrheit und 
für Gottes Gnade eingetreten war und noch eintrat, und 
ihm gegenüber eine Welt, in der nicht einer mehr glaubte, 
daß der endliche Sieg doch der Wahrheit und Gnade 
Gottes gehöre, eine Welt voll Unglauben, wenngleich der: 
felbe in den verfchiedenften Formen und Abftufungen von 
der Verzweiflung der bedrängten Herzen bis zur roheſten 
Gleichgültigkeit des Hohenpriefters Kaiphas die Herzen er: 
füllte. Nie hatte jemand fo umfonft gelebt und gewirkt in 
der Welt, wie er. Wohl konnte fpäter Stephanus jagen 
(Akt. 7, 52): welchen Propheten Haben eure Väter nicht 


verfolgt und getötet, die da zuvor verfündigten die Zukunft 
diefes Gerechten? Aber das war immer doch noch anders 
als jebt, denn immer blieb noch ein Heiliger Same und eine 
Glut übrig, die nachher wieder zur Flamme werden konnte. 
Wo mar diefelbe jest? In Jeſu war die ganze große 
Macht und Gnade Gottes gegenwärtig geworden, und jeder 
hätte zu feinen Füßen Ruhe finden können für feine Geele, 
wenn er nur zu ihm gefommen wäre. Aber „die Menjchen 
liebten die FinfterniS mehr denn das Licht,“ den Tod mehr 
al3 das Leben, und das Ergebnis war die Klage: „Nieinand 
fennet den Sohn, denn nur der Bater, und niemand fennet 
den Vater, denn nur der Sohn, und wem e3 der Sohn 
will offenbaren,“ aber wo waren fie, die e3 fich offenbaren 
ließen, wenn Jeſus ſah, daß ſelbſt die Jünger fih an ihm 
ärgern, ihn aufgeben und verlaffen würden? Von Anfang 
an war Jeſu Weg einfam geweſen, jo einfam aber, wie er 
jebt geworden war und werden würde, bis dahin noch nie. 
Es blieb ihm nichts übrig als zu fterben, den Tod zu 
erleiden, den man über ihn verhängte. Die Stunde war 
gefommen, die Nacht brach an, in der die Macht der 
Finſternis triumphieren follte über den Heiligen Gottes. 


3. 
Die Anfechtung in Gethjemane. 


Jeſus verläßt das Haus des Jüngers ohne Namen, 
in welchem er daS letzte Paſſahmahl gehalten mit feinen 
Süngern, und begibt fich mit ihnen nach feiner Gewohnheit 
an den lberg in den Garten Gethfemane, um dort das 
Angeficht, das Herz des Vaters zu juchen. Denn in der 
Melt ijt nichts mehr für ihn zu Hoffen, und wie e3 mit 
der Gemeinfchaft ift, die feine Sünger ihm gewähren, muß 
er nur zu bald erfahren. Alle bis auf den einen, das 
verlorne Kind, find mit ihm gegangen. Aber die Zahl ift 
zu groß, das, was jein Innerſtes jet bewegt, wo er am 
Ende feines Wirkens angelangt ift und wo der Rückblick 
auf jein Leben ihm nichts als vergebliche Arbeit zeigt, ift 
viel zu ernft und nimmt ihn fo ganz in Anfpruch, bemegt 
und erregt ihn fo tief, daß er ganz einfam, ganz allein mit 
feinem Vater fein und dem fein Herz ausfchütten muß. 
Er läßt die Jünger bis auf drei, Petrus und die Söhne 
Zebedäi, Jakobus und Johannes, zurück. Dieje drei nimmt 
er mit ſich; fie find bisher am meijten mit ihm eins ge- 
worden, am innigften mit ihm zufammengewachfen; ihnen 
traut ex zu, daß fie ihn verftehen, mit ihm fühlen, mit ihm 
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wachen werden, denn jetzt gilt es, wachend und betend ſich 
zu rüſten auf den einſamen Weg, der vor ihm liegt, dann 
reißt er auch von ihnen ſich los, wenn auch nicht ſo weit, 
daß ſie ihn nicht ſehen und hören könnten, denn die Not 
ſeiner Seele iſt ſo groß, daß er ſie nicht mehr verſchweigen 
kann. Er ſpricht zu ihnen: meine Seele iſt betrübt bis an 
den Tod; bleibet hier und wachet mit mir! und ging ein 
wenig weiter und fiel auf fein Angeficht und betete. 

So meit begreifen wir alles, die Betrübnis feiner 
Seele bis zum Tode angeficht8 der Fruchilofigkeit feines 
Wirkens und der Einfamkeit, die ihm drohte, ſowie des 
Todes, den er ſterben ſollte, das tiefſte Bedürfnis, ſein 
Herz vor dem Vater auszuſchütten, allein und doch nicht 
ganz allein dieſe letzte Stunde zu verbringen, bis der Ver— 
räter kommen würde. Auch was wir ſonſt nicht von ihm 
leſen: die tiefſte Demütigung und das tiefſte Leid, das ihn 
zu Boden warf, da er beten wollte, iſt uns vollkommen 
verſtändlich. Aber dann ſein Gebet: „Vater, wenn es 
möglich iſt, ſo gehe dieſer Kelch vor mir vorüber! doch 
nicht wie ich will, ſondern wie du willſt!“ und das unter 
zunehmender Angſt und Not ſeiner Seele, ſo daß Lukas 
ſchreibt, daß er in Angſt und Furcht geraten ſei, die um 
den Ausgang zittert, und daß ihm der Angſtſchweiß aus— 
gebrochen ſei wie Blutstropfen, die zur Erde fallen! 
Dreimal betet er dieſelben Worte, fleht den Vater an, 
beklagt es, daß ſeine Jünger nicht einmal eine Stunde mit 
ihm wachen können, obwohl ſie wiſſen, daß die Schwachheit 
des Fleiſches der Willigkeit des Geiſtes nicht untertan ſein 
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will, und jprieht: mein Vater, wenn die nicht vorüber 
gehen fann, ich trinfe es denn, fo gefchehe dein Wille! 
Was heißt daS? was bedeutet das? Grgreift ihn jet die 
Furcht vor dem Ausgang, dem er fo lange ſchon Far und 
ernſt ins Auge gejehen? Iſt auch er wie alle feine Brüder 
ein Knecht der Todesfurcht, und wenn er es fein Leben 
lang nicht geweſen ift, ift ex es jegt zu guter lebt Doch ge- 
worden und bezahlt jo dem Leben den Zoll, um den wir 
es haben? 

Man jagt das zwar und ftüßt fih, wie wir ſchon 
jahen, darauf, daß feiner göttlichen Natur oder der Rein- 
heit feiner von feinem Hauch getrübten Seele das Sterben 
noch unnatürlicher, ja midernatürlicher hätte vorfommen 
müſſen, al3 uns den Sündern. Gewiß das, aber warum 
find wir Knechte der Todesfurcht jo lange, bis wir Gnade 
und Vergebung gefunden haben? Doch nicht wegen des 
Sterbens, fondern wegen deflen, was auf das Gterben 
folgt, denn es ift dem Menfchen geſetzt einmal zu jterben 
und darnach das Gericht. Das aber hatte Jeſus doch nicht 
zu fürchten, wenn es wahr ift, daß der Tod die ftärkften 
Naturbande auseinander reißt und Diejenigen, die vor 
Gottes Urteil bejtehen, von denen trennt, die nicht vor Gott 
beftehen können. Außerdem aber fpricht gegen die Todes— 
furcht oder die Furcht vor dem Sterben, die ihn hier er- 
griffen haben foll, die andere Tatjache, daß er die ganze 
Zeit feines Berufslebens. hindurch nicht bloß den Tod vor 
Augen gehabt hat, jondern auch gewußt hat, daß er am 
dritten Tage auferftehen werde, jo daß dann aljo die 
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Todesfurcht befchränft werden müßte auf die Furcht vor 
dem Augenblil des Sterben oder auch auf das Leiden, 
das feinem Sterben vorausging. Das war ja freilich fo 
qualvoll, wie nur ein Leiden fein fann, denn supremum, 
crudelissimum teterrimumque supplicium nennt Cicero 
die Kreuzesſtrafe, die furchtbarfte, qualvollfte und graufamite 
Strafe, "die e8 giebt, bei der der Tod im Lichte des barm— 
herzigen Befreiers erſcheint. Allein jollten es wirklich die 
förperlichen Leiden gemejen fein, um derentwillen den 
Herrn graute vor der bevorftehenden legten Stunde? Oder 
bangte ihm, daß diefe Dualen ihn zur DVerleugnung Gottes, 
feiner Wahrheit und feiner Liebe treiben fünnten? Das 
iſt doch schlechthin ausgefchloffen bei dem Manne, der mit 
jolhem Ernſt zu feinen Süngern gejagt hat, als ex von 
dem Kreuze redete, daS fie willig auf fich nehmen müßten: 
fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten und die 
Seele nicht mögen töten, fürchtet euch aber vielmehr vor 
dem, der Leib und Seele verderben kann in die Hölle! 
Dder hing feine Todesfurcht, wenn diefe e8 war, die 
jeine Seele in Angjt verjegte, damit zufammen, daß in der 
Nähe des Todes die Klarheit feines Blickes in die andere 
Welt fich verdunfelte, fo daß er eigentlich hätte bitten müſſen: 
Vater, hilf mir, daß ich dich, nur dich vor Augen habe, 
auf daß, wenn mir gleich Leib und Seele verjchmachtet, 
du doch ftetS meines Herzens Troſt und mein Teil bleibit, 
auf daß es mir gehe nach dem Wort: wenn ich gleich im 
Finſtern fiße, fo ift doch der Herr mein Licht (Mich. 7, 8)? 
Aber die Gebetsworte, die Jeſus dreimal wiederholt: Water, 
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it es möglich, jo laß diefen Kelch an mir vorüber gehen, 
doch nicht wie ich will, fondern wie du willſt! laſſen doch 
nicht zu, das Gebet feiner geängfteten Seele als ein Gebet 
um Bewahrung feines Ölaubens zu faſſen und feine Angſt 
bloß als jubjeftives Empfinden zu deuten, über das er 
ſchließlich doch Herr geworden fei. 

Auch das ift unmöglich, daß die Auferftehung, von der 
er im Zufammenhange mit der Verkündigung feines Leidens 
und Sterbens zu jeinen Jüngern geredet hat, fol bildlich 
gemeint gewesen jein. Auch wenn die Auferftehung nur der 
bildliche Ausdrud dafür wäre, daß er in einem höheren, 
. verklärten Dafein fortleben und daß er feine Lebenskraft, 
die Kraft und Wahrheit feines Glaubens, feiner Erkenntnis, 
jeiner VBerfündigung und feines Lebens in dem Glauben der 
Sgünger und der von ihnen gefammelten Gemeinde bewähren 
werde, jo würden wir doch für das Berftändnis feines 
GSeelenleidend in Gethjemane eine Verdunfelung feines Haren 
Blicke annehmen müfjen, die weder zu feinem Gebete, noch 
überhaupt zu feinem ganzen Berfonleben ftimmt. Aber wer 
wagt es zu behaupten, daß in einem Atem der Herr ohne 
Bild von feinem Leiden und Sterben und fofort damit in 
Bufammenhang bildlich von feinem Auferftehen gejprochen 
habe? Entweder iſt beides bildlich — und daS kann 
wegen des Gterbend nicht fein, von dejjen näheren Um- 
ftänden er fogar redet (Matth. 16, 21; 17, 22. 23; 
Mark. 8, 31; 10, 32—34), oder es ift beides ohne Bild 
geredet, und dann bleibt die Schwierigkeit, das Zagen und 
die Angſt Jeſu zu erklären, bejtehen. 
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Darum werden wir e3 aufgeben müfjen, das Geelen- 
leiden Sefu in Gethjfemane auf Todesfurcht oder auf das 
Borgefühl des Todes, der jet in feiner ganzen Un- 
ausmweichlichfeit vor ihm ftand, zurückzuführen. Wohl ift 
Sefus nie fo tief erjchüttert gemwefen, wie hier. Trotzdem 
aber ift e8 nicht daS erſte Mal, daß ihm bangt vor dem, 
was nun kommt. Wenige Tage vorher, als Jeſus eben 
zum legten Male in Jeruſalem eingegangen war, waren 
Griechen gekommen, die zum Dfterfeft in Serufalem er— 
fehienen waren, und hatten Philippus gebeten, fie möchten 
Sefum gerne jehen. Philippus ſagte es Andreas und beide 
fagen e3 Jeſu. Jeſus aber fieht darin nicht die Erfüllung 
der Weisfagung Se. 2 von den Völkern, die in der lebten 
Zeit zu dem Berge fommen werden, da des Herrn Haus 
it, wendet fich auch nicht von Israel ab, das ihn ver- 
wirft, um bei den Heiden vermeintlich willigere Aufnahme 
zu finden, denn er iſt nicht gekommen zu richten, fondern 
zu retten. Vielmehr fteht ihm num mit völliger Deutlichkeit 
der Tod vor Augen, den er jterben muß, und die Ber 
deutung ſeines Todes, daß er, Jeſus, jterben müfje, wie 
das MWeizenkorn, damit er Frucht bringe, ja auch dann 
würde jterben müfjen, wenn er fich jet von Israel ab- 
gewendet umd den Heiden zugewendet hätte. In diefem Zu— 
jammenhange aber, alfo in Verbindung mit dem vollen, 
klaren Bewußtſein von dem Segen feines Sterbens, jagt er: 
„jest ift meine Seele erjchüttert, und was foll ich jagen? 
Vater, rette mich aus diefer Stunde? aber darum bin ich 
in diefe Stunde gekommen! Vater, verherrliche deinen 
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Namen!” Alſo genau wie in Gethfemane: den Tod und 
durch feinen Tod das Heil der Welt, fein einziges Ver— 
langen, hatte er vor Augen; fein Tod und deſſen Heils- 
bedeutung find für ihn unlöslich miteinander verbunden, 
und doch ift er tief erjchüttert, weiß nicht, was ex bitten 
fol und bittet zuleßt nur, daß der Vater feinen Vater: 
namen verherrlichen möge auch in feinem Sterben. Was 
war’, warum er jo erjchüttert war? 

Nicht allein aber jest exit bangte ihm. Weit früher 
liegen die Worte, die er im Zufammenhang mit jenen 
Worten von dem Zwiejpalt oder dem Schwert redete, das 
er ftatt des Friedens auf Erden bringen werde (Matth. 
10, 34ff.). Da jagt er: „ih bin gefommen, daß ich ein 
Feuer anzünde auf Erden; was wollte ich lieber, denn es 
brennte jchon! Uber ich muß mich zuvor taufen lafjen mit 
einer Taufe, und wie iſt mir jo bange, bis fie vollendet 
werde!” (Luk. 12, 49. 50). Mit der Taufe meint er hier 
ſowohl, wie in feiner Antwort auf die Bitte der Söhne 
Zebedäi (Matth. 20, 22. 23; Mark. 10, 38. 39) jein 
Leiden und Sterben. Das find die Fluten, die über ihn 
fommen follen und ihm den Tod bringen. Auch hier ſchon 
die Bangigfeit. Es ift aljo nicht fo, daß exit jet am 
Ende feines Tages beim Anbruch der Nacht, da fein 
Wirken zu Ende war, ihn das volle Gefühl dejjen, was 
ihm bevorfteht, ergreift, jondern dies Gefühl geht Hand in 
Hand mit dem ftändigen Ausblid auf das Ende, nur daß 
es naturgemäß gerade da in feiner ganzen Gewalt fich 
geltend macht, wo dag Werk feines Berufes ihm fein 
Gegengewicht mehr gegen dasjelbe bietet, 


Su WARTEN 


Damit ift nun aber gegeben, daß dann nicht Todes- 
furcht oder wie man e3 nennen will, e8 geweſen fein Tann, 
die ihn zittern und zagen ließ. Gr hat immer dem Tode 
ins Auge gejehen zeit feines ganzen Berufsleben, und das 
„wie ift mir fo bange“ ift feine bejtändige Empfindung 
gewejen. Dann ergibt fich aber, daß der Tod nicht als 
Ende, nicht al3 ein Riß in fein Berufsleben von ihm em- 
pfunden wurde, fondern als zu feinem Beruf gehörig, und 
daß fomit hier in diefer Zufammengehörigfeit mit jeinem 
‚Meffiasberuf oder feinem Heilandsberuf die Urjache feines 
Zittern und Zagens liegen muß. Dies ergibt fich ſowohl 
aus Koh. 12, 23ff., wo fein Tod von Jeſu jelbjt als die 
einzige Bedingung bezeichnet wird, unter der e3 zu vielen 
Früchten fommen wird, wie aus dem fynoptifchen Zeugnis 
Luk. 12, 49. 50, wo als die Vorbedingung des Feuers, 
das Jeſus anzuzünden gefommen fei, die Notwendigkeit der 
Leidens: und Todestaufe erfcheint, vor deren Vollendung 
doch wieder dem Herrn jo bange iſt — genau wie “oh. 
12, 27. Was war e3 denn, was diefe Erfüllung feines 
Berufes ihm jo ſchwer nicht bloß erſcheinen ließ, jondern 
wirklich jo ſchwer machte, daß er darunter zufammen- 
zubrechen drohte? Wie konnte er, der nur für feinen Beruf 
gelebt hatte und der nie, auch jet nicht, daran gedacht 
hatte und dachte, feinen Beruf aufzugeben und auf die 
Rettung der Welt zu verzichten, den Vater bitten: Abba, 
mein Vater, es ift dir alles möglich! überhebe mich diejes 
Kelches? Das ift die Schwierigkeit, die gelöft werden muß, 
und zwar fo, daß fie eritens aus dem Zufammenhange der 
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Geſchichte Jeſu begriffen wird, daß zweitens die Löfung 
wie diefe Gejchichte ſelbſt gemeinverftändlich fein muß und 
daß fie drittens wie alles, was wir von Jeſu wiſſen, zur 
Erweckung und Stärfung des Glaubens gereichen muß. 
Was war es für eine Leidend- und Todestaufe, vor 
der ihm bangte und die er doch nach innerer Notwendigkeit 
über fich ergehen laffen mußte? Welches war die Bitterfeit 
des Kelches, den er zu trinken hatte? Was laftete jo ſchwer 
auf ihm in dem Mißerfolge feiner Wirkſamkeit? Es war 
die Sünde feines Volkes, diefelbe Simde, die ſchon Moſes 
bedrüct hatte und die alle Knechte Gottes, alle Propheten 
zu erfahren gehabt hatten, die Sünde, die das Gericht, den 
Zorn Gottes verjchuldet Hatte, welcher noch auf Israel 
laftete. Es war die Grundfünde Israels, in die alle 
andre Sünde fich zufammenfchlod. War Israel von diefer 
Sünde geheilt, jo war es aus den Banden der Sünde 
überhaupt gerettet, denn dann war es der Wille des Volkes, 
Gott zu dienen, in feinen Wegen zu wandeln, von allem 
Unrecht abzulaffen und Gott und die Brüder zu lieben. 
Die Kraft dazu Hatte e8 in der Gnade, mit der fich Gott 
zu ihm niederneigte, um ihm zu helfen. Denn der Gnaden- 
wille Gottes war es, der feinerfeits das Volk fuchte. „Den 
ganzen Tag rede ich meine Hände aus zu einem ungehorfamen 
Bolt, das feinen Gedanken nachmandelt auf einem Wege, 
der nicht gut ift“, Elagt Gott beim Propheten Jeſajas 
(65, 2). Alle Hilfe, die dem Volk verheißen wird, kommt 
allein von dem Grbarmen, von der vergebenden Gnade 
Gottes, der da fpricht: „bei mir ſelbſt habe ich geſchworen, 
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Wahrhaftiges ift aus meinem Munde gegangen, ein Wort, 
das nicht rückgängig werden fol: mir foll fich jedes Knie 
beugen, jede Zunge ſchwören und fprehen: nur in Ihvh 
habe ich Gerechtigkeit und Stärke” (Gel. 45, 23. 24), und 
„fein Einwohner (de3 geretteten Jeruſalem) wird jagen: 
ich bin Schwach; das Volk, das dort wohnt, hat Vergebung 
der Sünden” (33, 24). Lange hatte Israel gewartet, denn 
alle Hilfe Gottes, die es in jeinen Drangfalen erlebt hatte, 
war doch noch nicht diefe Hilfe gewejen, die es al3 endliche, 
abjchließende Hilfe Gottes erwartete. In der babylonifchen 
Gefangenschaft hatte es endlich gelernt, mwenigjtens nicht 
mehr fremden Göttern nachzulaufen, und hatte Gottes Er— 
barmen in der Rückkehr aus Babel erfahren, die ihm Cyrus 
ermöglichte. Aber die ganze Hilfe war es noch nicht; das 
Zorngericht jchwebte noch über dem Volke, bis daß Jo— 
hannes fam. Da mußte es hören, womit es fich bis dahin 
jelbjt betrogen hatte, daß all jeine vermeintliche Gerechtig— 
feit nicht8 jei, und daß dennoch die Gnade Gottes fich des 
Volkes annehmen und das Neich Gottes, den Inbegriff 
aller Gottesverheigungen aufrichten wolle. Darum jollte 
Israel diefer Gnade fich zumenden und mit bußfertigem 
Herzen glauben an diefe Gnade und fie ergreifen als feine 
Hilfe und fein Heil. Der Meſſias follte kommen troß 
aller Sünde Alles folle vergeben fein und bleiben, — 
das im Glauben Hinzunehmen und zu haben und zu halten, 
das jei die Erlöfung, die die Gnade Gottes darbiete und 
die dann offenbar werden folle an dem großen Gerichtstage 
defjen, der jchon da fei und die Art an die Wurzel der 
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Bäume gelegt habe, fie zu fällen, und die Wurffchaufel in 
der Hand habe, jeine Tenne zu fegen. 

Johannes Verkündigung wurde jo freudig geglaubt, 
daß das ganze Volk hinaus an den Jordan ftrömte, um 
fich taufen zu laffen, jo daß auch die Kreife genötigt wurden, 
fich um ihn zu fümmern, die fich fühl bis ans Herz hinan 
gegen die Worte dieſes Prieſters verhielten. Denn nicht nach 
priefterlichem Recht und Geje wartete er feines Amtes, 
jondern verfündigte außerhalb Jeruſalems und fern vom 
Heiligtum jeinem Volke die Erfüllung der Verheißung und 
verbürgte fie durch ein Symbol, welches nicht3 mit dem 
Gejeg des Heiligtums zu tun Hatte. Während er noch 
taufte, fam Jeſus. Man jah es ihm nicht an, was er 
war und was er brachte. Die wenigen von Johannes an 
ihn gemwiejenen Sünger erkannten ihn, — MPriefter und 
Leviten und das ganze Volk dagegen, das bereit fein follte, 
ihn zu empfangen, juchten den nicht einmal, von dem der 
Täufer ihnen gejagt hatte: er ijt mitten unter euch getreten, 
den ihr nicht kennt. Denn niemand veritand, warum der 
Meſſias nicht kam in göttlicher Herrlichkeit und Macht, 
fondern in unfcheinbarer Niedrigkeit, nicht als der geliebte 
und erforne Sohn de3 lebendigen Gottes, dem der Vater 
alles übergeben hatte, jondern als „der Sproß aus dürrem 
Erdreich”, der feine Zukunft hat, den man jah, aber „da 
war feine Gejtalt noch Schöne, die uns gefallen hätte“. 
Er aber mußte diefen Weg der Niedrigkeit, der Ohnmacht, 
der Armut gehen, wenn er der Meffias war, der nicht 
da3 Strafgericht über fein Volk bringen jollte, fondern zu 
retten gefommen war. 4* 
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Darum blieb nichts übrig als zu dulden und zu er- 
tragen, daß fein Volk ihn nicht erkannte, und duldend und 
tragend mußte ex fich immer wieder dem Volke darbieten, 
ob es ihn erkennen würde. Er ertrug die Sünde, die alte 
und wieder erneuerte Sünde, die jet um fo ernjter und 
fehwerer war, al3 die alte Abneigung des Volkes gegen die 
Gnade Gottes ſich zur Abneigung gegen den Meſſias und 
damit zur Ablehnung des ganzen Entgegenfommens Gottes 
in überfchwenglicher Gnade geftaltete. Würde es gelingen, 
die Herzen zu überwinden und zu Überzeugen, daß dies Die 
wahrhaftige, wirkliche Gnade Gottes fei, die fich jest ihnen 
darbot? Würde es gelingen, ihnen die Augen für den zu 
öffnen, der gerade in feiner Niedrigkeit das Zeichen Gottes 
war, daß er in Gnaden fein Volk heimfuche und alle 
Sünden vergebe? Es gab Zeiten, da e3 fchien, al3 wolle 
man fih voll Begeifterung ihm anschließen; jo als fich 
Taufende zu ihm drängten, das Wort Gottes zu hören 
(Luk. 5, 1), und als alles Volk feine Lehre anftaunte, denn 
er predigte als einer, der Macht hatte, und nicht mie die 
Schriftgelehrten (Matth. 7, 28f.). Aber Begeifterung fuchte 
er nicht, denn um Leben und Sterben und um das ewige 
Neich und das Heil Gottes handelte es fich ihm, und dafür 
bedurfte er etwas anderes als Begeijterung. 

Wir wiſſen, wie früh nach dem johanneifchen Bericht 
Jeſus fih denen „nicht amvertraute, die an ihn glaubten 
um der Zeichen willen, die er tat, weil er fie alle kannte 
und bedurfte nicht, daß jemand Zeugnis gäbe von einem 
Menfchen, denn er wußte wohl, was im Menfchen war“ 


(Joh. 2, 24. 25), und wie früh er dem Nikodemus gegen- 
über die Klage erhob: „wir reden, was wir wiſſen, und 
zeugen, was wir gejehen haben, und ihr nehmt unfer 
Zeugnis nicht an“ (3, 11). Wir lefen bei Lukas aus dem 
Anfange der galiläifchen Wirkfamkeit Jeſu das Ergebnis 
feiner Teilnahme an dem Gottesdienit der Synagoge zu 
Nazareth, in welchem ex fich mit holdfeligen Worten feinen 
Brüdern dargeboten, daß fie den Ernſt feiner Rede nicht 
ertragen konnten, jondern „voll Zorns aufſtanden, ihn zur 
Stadt hinausſtießen und ihn auf einen Hügel des Berges 
führten, darauf ihre Stadt gebaut war, daß fie ihn hinab- 
ftürzten“ (Luf. 4, 28. 29). Matthäus berichtet uns gleich 
nad) der Bergpredigt von dem Heidnifchen Hauptmann von 
Kapernaum, defjen Glaube Jeſu Veranlaffung gibt zu dem 
Wort: „wahrlich ich jage euch, folchen Glauben habe ich 
in Israel nicht gefunden” (Matth. 8, 10). Gleich im 
Anfang ſtößt Jeſus auf Ablehnung, und die geringe Zahl 
derer, die fich als Jünger ihm anjchließen, gibt ihm feine 
Ausficht, jemals das Volk, das er juchte, zu gewinnen. 
Immer feſter wurde Israel in der Ablehnung der 
Rettung aus Sünde und Not, die der Meſſias Jeſus ihnen 
bringen follte, in der Ablehnung der Meſſianität Jeſu. 
Alles, was uns erzählt wird von den Wundern, die er 
getan und wodurch er doch nicht erkannt wurde, fondern wie 
‚in Gadara gebeten, von dannen zu weichen, was die Gvan- 
geliften berichten von der Bezmweiflung feiner Macht, Sünden 
zu vergeben, von dem Anftoß, den man nahm an feinem 
Umgang mit Zöllnern und Sündern, rechtfertigt das wieder: 
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um früh gefprochene Wort: die Füchje haben Gruben, und 
die Vögel unter dem Himmel haben Nefter, aber des 
Menfchen Sohn hat nicht, wo er fein Haupt hinlege (Matth. 
8, 20). Ws er dann feine Sünger abordnet, daß fie je 
zwei und zwei außzögen und den Städten Israels die Er- 
füllung der Verheißung verfündigten, verweift er fie jchon 
auf da3 Kreuz auf feinem und ihrem Wege. Die Frage, die 
der gefangene Täufer ihm fandte, gibt ihm Anlaß, zu dem 
Volke jehr ernft zu reden von der Sünde, die man begeht, 
wenn man fich in des Täufers und in feine Art nicht finden 
will, wo er denn das Fazit zieht: niemand fennet den Sohn, 
denn nur der Vater und niemand kennet den Vater, denn 
nur der Sohn. Freilich hört er nicht auf, den Vater zu 
offenbaren und fich den Mühſeligen und Beladenen darzu— 
bieten, damit fie Ruhe finden für ihre Seelen. Aber wen 
nützt das? Das Wort des vierten Evangeliums (5, 37. 38) 
zeichnet vollftändig richtig die Lage, wie fie in den jynopti- 
fchen Evangelien uns entgegentritt: „der Water, der mich ge: 
fandt bat, derfelbige hat von mir gezeuget. Ihr habt nie 
weder feine Stimme gehört, noch feine Geftalt gejehen, und 
- jein Wort habt ihr nicht in euch wohnend, denn ihr glaubet 
dem nicht, den er gefandt hat.“ Immer ſchärfer wird der 
Gegenſatz, zunächft der Gegenfaß zwifchen den Führern 
Israels, den Phariſäern und Schriftgelehrten und Jeſus, 
zugleich aber zwifchen dem Volt, welches von feinen Führern 
hin und her gezogen wurde, obſchon es fich, wie die Jünger 
zeigen, nicht ziehen zu laſſen brauchte, und Jeſus. Jene 
famen endlich jo weit, die Werke Jeſu als Teufelswerke 


zu erklären, womit fie e8 zugleich dem Volke vermehrten, 
fich zu Jeſu zu befehren, fich jelbjt aber in Wahrheit mit 
dem Volke auf die Seite des SFeindes Gottes und feiner 
Heilsabfichten ftellten, fo daß ihnen allen das jcharfe Wort 
galt: ihr jeid von eurem Bater, dem Teufel. 

Noch freilich ift die Stunde nicht gefommen, daß fie 
Sejum antaften können, und noch muß Jeſus verfuchen, das 
betörte Volt wach zu rufen, damit es die Tat nicht tue, 
die das Ende jein muß. Aber die Aufnahme, die er findet, 
bleibt diejelbe. Ganz Israel redet von ihm, die einen Dies, 
die andern das; für alle ift er ein außerordentlicher, außer- 
gewöhnlicher Mann, und man hält ihn gar für einen der 
alten, von den Toten wiedergefehrten Bropheten. Daß er 
aber der Meffias ift, will niemand Wort haben. Wie 
werden feine Jünger dazu ftehen? Das ift nun die Frage. 
Laſſen fie fich beeinfluffen durch die Stimme der öffentlichen 
Meinung, die bereit ift, Jeſu alles Große, nur nicht das 
Größte, jeine Meiftanität zuzugeftehen, denn dann muß 
jeder ſich nach ihm richten, zu ihm fich befehren oder ver- 
loren gehen, — oder werden fie fejt bleiben gegenüber der 
öffentlichen Meinung? „Wer jagen die Leute, daß des 
Menfchen Sohn Sei?" Iſt des Menfchen Sohn, den 
niemand für den Sohn Gottes halten und erfennen will, 
it er der Sohn Gottes, den Gott von Ewigkeit zum 
Meſſias, zum Erlöfer der Welt von Schuld und Gericht 
und von der Laft und Luft der Sünde erforen, oder ift er 
es nicht? Und wenn niemand das jagt und glaubt, Fönnt 
ihr es ertragen, allein zu ftehen mit eurem Glauben? Wer 
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ſagt ihr, daß ich ſei? Klar und feſt aber antwortet 
Petrus für ſie alle: du biſt Chriſtus, der Meſſias, der 
Sohn des lebendigen Gottes, du, des Menſchen Sohn, biſt 
der Sohn Gottes, ganz auders, als wie jemals einer von 
uns es werden kann, die wir alle ausnahmslos nur durch 
dich und nur aus Gnaden vom Vater zu Kindern an— 
genommen werden. 

Damit iſt das Wort, die Erkenntnis, das Bekenntnis 
ausgeſprochen, welches die Grundlage und das Band der 
meſſianiſchen Gemeinde bilden wird und bilden muß, der 
Gemeinde, welche auch von den Pforten des Totenreiches 
nicht vergewaltigt werden kann, denn ſie iſt die Gemeinde 
der Erlöſten. Nicht Israel wie es iſt, iſt dieſe Gemeinde. 
Im Gegenteil, Israel wie es iſt unter Führung ſeiner 
Alteſten, Hohenprieſter und Schriftgelehrten wird ihn töten, 
um ſich ſeiner zu entledigen, aber freilich, er wird auf— 
erſtehen und ſo beweiſen, daß er trotz des Urteils ſeines 
Volkes doch der von Gott gegebene Meſſias iſt. Hier, wo 
die Jünger ſelbſt haben feſtſtellen müſſen, daß ganz Israel 
den nicht erkennt und anerkennt, den jedes Kind im Volke 
kennen ſollte, hier iſt die Stelle, von der es auch ihnen 
klar werden muß, was des Meſſias Geſchick ſein wird. 
Darauf iſt nicht zu rechnen, daß dies Volk fich noch be— 
finnen wird, daß aus der bisherigen Nichtachtung Glauben 
werden wird. Aus der Verfennung entwicelt fich die 
Verwerfung, die VBerwerfung wird zum Todesurteil über 
den Verſchmähten und Verſpotteten, daS Todesurteil wird 
vollzogen, — und doch joll es zu einer ewig bleibenden 


mejfianijchen Gemeinde kommen? Wie veimt fi) das? 
Jeſus der Meifias wird getötet werden, und Jeſus der 
Meſſias wird fich doch offenbaren ? 

Petrus verjteht das nicht. An die bequeme Auskunft, 
daß es Jeſu gehen würde, wie den Propheten, die von 
ihrer Generation verworfen wurden und von der folgenden 
durch Denkmäler geehrt wurden, dachte er nicht, denn für 
ihn war Meffianität mehr als ein bloßer Begriff. Sefus 
hatte gejagt, er werde getötet werden und am dritten Tage 
auferjtehen. Was das „wieder auferjtehen“ ſei, wenn damit 
etwa3 anderes gemeint fein follte, als die Auferftehung am 
jüngjten Tage, verjtand er nicht und verjtand feiner der 
Jünger (Mark. 9, 32). Er nahm den Herren bejonders 
und wehrte ihm, — Jeſus aber wies ihn nun zurüd, wie 
er einjt den Satan zurücgemwiefen hatte, denn vor ihm lag 
der Weg feiner Pflicht, und dieſe Pflicht war, auch dieſe 
Sünde feines Volles, mit der es das Maß jeiner Väter 
erfüllte, zu dulden, ja, nicht bloß zu dulden, fondern durch 
fie und von ihr zu leiden, den Tod zu leiden, damit fie 
durch fein williges Leiden bedect und vergeben ſei. Alle 
Sünde Israels jchließt fich zufammen in dieje eine Sünde; 
e8 war die Sünde, an der Sejus von Anfang an hatte 
tragen müffen und die fich jeßt vollenden follte, die Sünde, 
die den Untergang Israels, die Vollendung des Gerichtes 
herbeiführen muß, denn wo ſoll dann noch Rettung her: 
fommen, wenn der einzige Netter verworfen wird? 
Dder wird er, der Wetter, fi) auch diefe Sünde gefallen 
laſſen und bemeifen, daß feine Liebe, feine Geduld auch die 


größte Sünde tragen, ertragen und vergeben kann und da- 
durch feinem Volf noch einmal die rettende Hand bieten? 

Diefe Sünde war ja nicht eine vereinzelte Tat, ein 
vereinzelter Ausbruch fündiger Grundftimmung, fondern tat- 
fächlich die Vollendung alles fündigen Wollens und Wider- 
jtrebens gegen Gott und Gottes guten und gnädigen Willen, 
gegen das Geſetz Gottes und das Geſetz des menfchlichen 
Weſens. Sn ihr wurde der tiefite Grund der Gott: 
entfremdung offenbar, nicht zu dem ſich allmählich das 
fündige Wollen des Volkes gefteigert hatte, ſondern welcher 
gerade Gott und feiner Gnade gegenüber allmählich immer 
deutlicher heraustrat. Er bildete den tiefiten Untergrund 
alles fündigen, eigenmilligen, nur auf fich ſelbſt und auf 
die Befriedigung der eigenen Luft bedachten Verhaltens auch 
in der Zeit, als endlich das Volk den Abfall zu fremder 
Kultur, die bisherige Form der Sünde, aufgegeben hatte. 
&3 war auch nicht die bejondere Sünde einzelner Kreife 
des Volkes, deren Verfchuldungsmaß ſich dann wieder je 
nach der größeren oder geringeren bemwußten und gemollten 
Teilnahme daran abftufte. Die Zurücdweifung Jeſu, die 
Zurücdweifung fogar der rettenden Gnade Gottes war 
vielmehr die allgemeine Tat des Volkes, in der ſich der 
allgemeine, tieffte Grundzug der Sünde offenbarte, die allen 
innewohnt und von der der befehrte Paulus jagt: zo 
poovnum ns ongnog 2yIou eis Feov, des Fleifches oder 
unferer angebornen Natur Gefinnung iſt Feindfchaft wider 
Gott, Röm. 8, 7. Auch war es nicht die Sünde Yediglich 
desjenigen größten Teiles Israels, welcher die Kreuzigung 
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Sefu forderte, jondern es war die Sünde aller, auch der 
Sünger und Süngerinnen Jeſu, die Sünde auch unferer 
Zeit, die Sünde eines jeden von uns. Angeſichts feines 
bevorjtehenden Todes hatte Jeſus den Jüngern, mit denen 
er in überfchwenglicher Liebe eben erſt das letzte Paſſah 
gefeiert und denen er als Vermächtnis feines ganzen 
ewigen Erbarmens das heilige Abendmahl geftiftet Hatte, 
vorausgejagt, was gejchehen würde. „In diefer Nacht 
werdet ihr euch alle ärgern an mir, denn es ftehet ge- 
fchrieben: ich werde den Hirten jchlagen und die Schafe 
der Herde werden fich zeritreuen” Matth. 26, 31. Und 
jo gefchah es. Daß das die größte Liebe und Liebesmacht 
fei, die Jeſum bewogen, ſich auch das gefallen zu laſſen, 
daß einer feiner Jünger ihn verriet, der andre ihn ver- 
leugnete und alle ihn verließen, jo daß er ganz allein mit 
feinem Herzen voll Erbarmen den Todesweg ging, das 
haben fie exit jpäter verftanden. Jetzt verloren fie den 
legten Halt, die letzte Hoffnung, und gaben ihn auf, fie 
jowohl, wie die Weiber, die ihn geliebt hatten. Ihr 
Slaube hatte ein Ende. Sie erwarteten nichts mehr von 
Gott, als der Heiland, den er gejandt hatte, gefveuzigt, 
geftorben und begraben war, und famen nur, um als ein 
Zeichen mit ihm begrabenen Glaubens und begrabener 
Hoffnung jeinen Leichnam zu falben. Überall dieſelbe 
Sünde, derſelbe Grundzug der Sünde in den ver 
fchiedenften Formen des nicht glauben Wollen oder des 
vermeintlichen nicht mehr glauben Können? an die vettende 
Gnade. 
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Überall diefelbe Sünde, denn in der Welt, der Heiden- 
welt Eonnte es nicht anders fein, als in Israel, nur 
daß fich in ihe exit der Predigt von dem gefveuzigten 
Chriftus gegenüber herausftellte, wie groß das Mipfallen 
des Menfchenherzens an dem Gott fei, der den ganzen 
Reichtum feiner Gnade in der Geftalt des Gefreuzigten uns 
vor Augen ftellt. Alles, nur das nicht! ift unſer Urteil, 
und erft muß uns unfre ganze Schuld zu ſchwer geworden 
fein, ehe wir erkennen und anerkennen, daß nichts uns 
hilft, als eben der Gefreuzigte, gegen den eine tiefe Ab- 
neigung ſchon das jugendliche Herz erfüllt. Gerade dieſe 
Sünde, von dem nicht ertragen Können der Erinnerung an 
den Gefreuzigten an bis zur läjternden Verwerfung des— 
felben ift die Krönung aller Sünde; in ihr häuft fih all 
unfre Schuld zufammen, — fie muß vergeben werden, dann 
exit ift alles vergeben. Dieje Vergebung muß geglaubt 
werden, dann exit glaubt man wirklich an Jeſus. 

Und wie es in der Heidenwelt ijt, in der Welt, der 
wir angehören, denn wir find Heiden, &Ivr, und nicht 
Ehriften aus den Juden, jo iſt es auch mit der Sünde 
Israels vor Chriftus. So wenig die Jünger ausgenommen 
waren von diejer Sünde, jo wenig einer von den „Heiligen“ 
des Alten Bundes. Wie für Jeremias, der mit Gott und 
den Führungen Gottes Hhaderte, wie für Elias unter dem 
Wacholderbufh und am Berge Horeb, wie für Mofes, fo 
gab’3 auch für Abraham in feinem Leben einen Punkt, eine 
Stelle, an der feines Herzens Widerftreben gegen die 
Gnade Gottes fich zeigte. Ob wir es wiſſen oder nicht, 
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überall in alter und in neuer Zeit, innerhalb Israels und 
außerhalb des Volkes Gottes ift die Sünde die gleiche und 
zeigt fich jest überall in dem Widerftreben gegen Jeſus, 
ſei's auch nur in der Form, daß wir uns überwinden 
müſſen, dem zu: gehören, der uns erfauft und überwunden 
bat. Nur eins gibt es, was tatjächlich größer ift als 
unſre Sünde, die Liebe, die es zuleßt vermocht hat, auch) 
diefe Sünde zu tragen und darunter zu leiden, damit tat- 
fachlich mit ihr alle Sünde zugedeckt und vergeben ei. 
Denn tatjächlich ift diefes Widerftreben zugleich die 
größte Sünde, die es geben kann, und auch die un— 
vergebliche Sünde der Läfterung des Heiligen Geiftes ift 
feine andere Sünde, nur daß fie unvergeblich wird, jobald 
wir dem Gefreuzigten gegenüber bei unfrer Sünde des 
Unglaubens verbleiben wollen und wirklich verbleiben. Wie 
alle andre Sünde, die der Ericheinung nach noch etwas 
anderes ift, al3 Unglaube an Gottes Gnade in Jeſus, doch 
fchließlich ihre Wurzel und Krone, beides zugleich, im Un: 
glauben hat und zwar, wie fich Jeſu gegenüber heraugitellt, 
im Unglauben an Sefus, fo ift e8 auch mit der Sünde 
wider den Heiligen Geift. Alle Sünde und Läſierung wird 
den Menſchen vergeben und iſt vergeben dem, der in Jeſu 
Frieden findet, — dieſe Sünde wird nicht vergeben, weil 
der, der ſie tut, nicht an Jeſus glauben, nicht mit Jeſu 
zuſammengeſchloſſen ſein will. Darum gilt: wer nicht 
glaubt, wird verloren ſein, und darum iſt die ewige Sünde 
nur der ewig feſtgehaltene Unglaube. Aller Unglaube iſt 
Sünde, und alle Sünde iſt Unglaube, und zwar Unglaube 
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an die Gnade, deren einzige Negel und Drdnung Paulus 
ausfpricht, wo die Sünde mächtig geworden ift, da tjt doch) 
die Gnade viel mächtiger geworden! 

Die Erfahrung diefer Sünde, ihrer All- 
gemeinheit, ihrer Größe, ihrer ganzen Macht 
hatte Jeſus vor ſich. Von Anfang an war fein Weg 
ein Weg des Kampfes mit diefer Sünde, ein Weg des 
Leidens unter diefer Sünde gemwejen. Von Anfang an 
hatte ex fich Feiner Täufchung über die Sünde hingegeben, 
um derentwillen er ja gefommen war. Nun fam die 
Entfheidung, und mit ihr nun die Bangigfeit, 
die Erfhütterung, die er ſchon immer mit fich herum— 
getragen, je näher die Stunde fam, die nun aber, wo die 
Pflicht und damit die Möglichkeit zu Handeln und zu 
wirken, vollitändig zu Ende war, fich aufs höchſte jteigerte 
zu der Angſt feiner Seele, die ihn zittern und zagen machte 
um den Ausgang. Bis dahin war er immer wieder durch 
Sünde und Elend, die fih ihm in den Weg ftellten, zur 
Arbeit gerufen worden, und wenn er auch nie den Druck 
der Ausfichtslofigkeit feiner Arbeit verloren hatte, Die 
Arbeit ſelbſt und das Gebet zum Vater waren doch das 
Gegengewicht geweſen gegen den Druck, der jetzt übermächtig 
ſich einſtellte. Jetzt empfand er den ganzen Druck der 
Sünde und Schuld, den er ertragen mußte; jetzt erfuhr er 
ſo, wie er es bis dahin trotz alles Ernſtes und trotz aller 
Klarheit doch noch nie erfahren hatte, was das heißen will, 
von und für eine Menſchheit leiden, die gerade einen ſolchen 
leidenden Helfer weder begehrt noch ertragen zu können 


vermeint. Nun legte fich die ganze Laft der Verfchuldung 
auf jeine Seele, der Verſchuldung, den Letzten und Ginzigen, 
der retten Fonnte, von fich geftoßen zu haben, und ex fühlte 
für die fündige Welt und in fich felbft, was das heißt, 
mit jolcher Sünde, jolcher Schuld belajtet fein. Es war 
ja nicht feine Schuld, und doch war es feine Schuld, denn 
er fühlte fremde Schuld als eigne Schuld, weil er fich nicht 
trennen fonnte, wollte und durfte von denen, zu denen er 
gehörte und die ihn doch nicht Liebten. 

Dies Gefühl der Schuld feiner Brüder und der Angit 
und Sorge um ihre Nettung wurde nicht etwa gemindert 
duch die Ausficht auf die Auferftehung, welche ihm die 
Rechtfertigung und die Rettung für ſich und für alle 
brachte, denen er fich nun darbot. Gemiß, feine Rettung 
war auch ihre Rettung, und fie fonnten jet nur noch ver- 
loren gehen oder fie waren und blieben verloren, wenn fie 
auch diefe nun für fie zuftande gefommene Rettung ver: 
fehmähten. Aber die Rettung kam ja nur zuftande dadurch, 
daß er die Sünde feines Volkes, die Sünde der Welt 
ertrug, nur dadurch, daß er für ewig vor uns jteht als 
der DVermworfene, Gefreuzigte, denn der Auferftandene ift 
und bleibt der von uns und für uns, von unfrer Sünde 
und für unfre Sünde Gefreuzigte, und um der Auferjtandene, 
die Auferftehung und das Leben für uns zu fein und zu 
bleiben, mußte er diefe Sünde erdulden und tragen. 
Während die Welt hätte - gerichtet und vernichtet werden 
müſſen, blieb fie verjchont, weil er daS ungerechte ©ericht 
ertrug und weil der Vater ihn diefem Gericht überließ. 
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So begreift fich, welche Laft fich jebt auf feine Geele 
legte, die Laft der Sünde, welche unvergebbar war, und 
welche doch vergeben werden mußte, wenn der Menjchheit 
geholfen werden jollte, die Laft der Sünde, von deren 
Schuld und aus deren Macht die Menfchen nur erlöft 
werden Fonnten, wenn fich ihmen eine Liebe bezeugte, Die 
auch vor diefer Sündenlaft und -Luſt nicht ſich zurüdzog. 
Wie ſtark das Grauen feiner Seele war vor diefer Sünden- 
tiefe und vor dem Tode, der gerade von diejer Sünde 
unablösbar vor ihm ftand, können wir nur ermeſſen an 
dem eignen Grauen, wenn mit der ganzen Größe unfrer 
Schuld nichts als die Ausficht auf Tod und DVerderben vor 
ung fich auftut. Und doch reicht dies Grauen nicht an 
das Grauen feiner Seele heran, die die Sünde und Schuld 
der Brüder fühlte als eigne Schuld, die nicht an fich, 
fondern nur an die Brüder, nur an ihr Gefchiet dachte. 
Denn auch das will beachtet werden, daß Jeſus nie um 
fih, um feine Berfon, um Rettung und Be- 
wahrung feines Lebens für fih, zu eignem 
Befiß und Genuß des Lebens bedacht geweſen 
ist. Jeſus ift ganz aufgegangen in dem Leben mit den 
Brüdern und für die Brüder, mit uns und für und. Was 
und wie er glaubte, was und mie er betete, daS hat er 
für uns geglaubt und erbeten. Und fo auch jebt. Daß er 
fo tief verwundet wurde von der Laft des Leidens unter 
diefer Sünde, von ihr und für fie, fam nicht daher, daß er 
an fich dachte, nicht daher, daß hier der Punkt gemefen 
wäre, wo er fein Leben für fich gelebt hätte, fondern daher, 


daß er ganz mit uns und ganz für uns lebte und darin 
aufging, nichts als unfer Bruder, unſer Genoffe fein zu 
“wollen und zu fein. Wir können uns den Herrn nie völlig 
genug als mit uns verwachjen vorftellen. Sein ganzes 
Fühlen, Wollen, Denken, Leben ift nur ein Fühlen, Wollen, 
Denken, Leben mit und und für uns. Er ift für fich nichts 
und will nichts für fich fein, er ift alles, was ex ift, nur 
für uns und darum nur mit uns. Was wir jest von ihm, 
dem Erhöhten wiſſen, das gilt auch für fein irdifches Dafein. 
Jetzt ift er unfer Vertreter zur Rechten des Vaters, der 
unfere Angelegenheiten, unfere Bedürfniffe, unfere Bitten 
vor des Vaters Thron vertritt und der ganz unfer ift. 
Mas er aber ift, das war er, ganz der unfre, der für ums 
in den Tod ging, den unfere Sünde ihm antat, der auch 
im Tode und nad) dem Tode für ewig der unfre geblieben 
it, der und gehört und zu uns gehört. Darum fühlte er, 
was daS heißen will, mit ſolcher Sünde belaftet fein, wie 
er fie nun erlebte. Darum verftehen wir, wie er den 
Gang antrat mit dem Wort: meine Seele ift betrübt bis 
an den Tod; bleibet bier und wachet mit mir! verftehen 
die zunehmende Angft und Not feiner Seele, die um den 
° Ausgang zittert, denn wie foll es möglich fein, aus folcher 
Sünde und aus folder Schuld die Menfchen zu retten? 

Nicht der Tod tft eg, vor dem ihm graut, jo wenig 
wie uns vor dem Tode zu grauen brauchte, wenn ex nicht 
der Sünde Sold wäre. Der Tod fteht vor ihn als von 
der Sünde ihm angetan. Nur jo bat er ihm ſtets vor 
Augen geftanden, jo naht er ihm jet. Es ift, wie wenn 
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ein Mann in der Nacht erwacht und fieht den Sohn mit 
aufgehobener Waffe an feinem Bette ftehen, um ihn zu 
erichlagen. Nicht der Tod ifl es, der ihn ſchreckt, ſondern 
die Sünde und Schuld des Sohnes, der fortan für emig 
die unfühnbare Schuld des Vatermordes auf jeiner Geele 
liegen hat. Man erinnere fi, wenn man dies nicht meint 
fafjen zu fünnen, an die berühmte Erzählung von Didens. 
Nicht bloß eigene Sünde, ſondern auch fremde Sünde ift 
die eigentliche Bitterfeit de Todes, für Jeſus war nur 
fremde Sünde der bittere Kelch, den er trinken mußte, um 
jo bitterer, je fremder ihm die Sünde war und je völliger 
er der Sünder Genoſſe war. 

Kaum dürfte dieſes Verſtändnis des Grauens Jeſu vor 
jeinem Sterben als eines Grauens vor der Sünde, die fich 
an ihm vollenden und an ihm bezw. wider ihn überhaupt 
ihren eigentlichen und ewigen Höhepunkt erreichen jollte, 
begründeten Bedenken begegnen. Denn wenn Jeſus dem 
Sterben gegenüber nicht fühllos war, fo Tann dies nur den 
Grund haben, daß fein Tod nicht feiner, jondern unferer 
Sünde Wirkung und Cold war. Jeſus ſah und fühlte im 
Zode nur der Sünde Wirkung, die ihm denfelben antat, 
und der Sünde Sold, den er hinzunehmen hatte als einer 
unfrer Brüder. Nun aber entjteht die Frage nach Sinn 
und Inhalt feines Gebetes. Er fiel auf fein Angeficht, 
nicht bloß wie der Zöllner, der von ferne ftand und nicht 
wagte, jeine Augen aufzuheben, fondern als einer, der 
Staub zum Staube ift und nichts, gar nichts vor Gott zu 
bringen hat und nur jprechen Tann: aus der Tiefe rufe ich, 


Herr, zu dir! Vater, fprach er, wenn e8 möglich ift, fo 
gehe diejer Kelch von mir! doch nicht wie ich will, fondern 
wie du! Und dann: mein Vater, wenn dies nicht Tann 
vorübergehen, es jei denn daß ich es trinke, fo gefchehe dein 
Wille! Und dann zum dritten Male redete ex diefelben 
Worte. So nach dem eingehendften Berichte des Matthäus, 
während er nach) Markus zwar auch zu dreien Malen zum 
Vater betet, jedesmal aber mit dem gleichen Worte: Abba, 
Vater, es ift dir alles möglich! Laß diejen Kelch von mir 
gehen! aber nicht was ich will, jondern was du! Lukas 
berichtet nur, daß ex gebetet habe: Water, wenn du willit, 
laß diefen Kelch von mir gehen, doch nicht mein, fondern 
dein Wille gejchehe! Wie kann Jeſus jo beten, und zwar 
gerade jet im Augenblide der Entſcheidung, wenn der 
Tod von unferer Sünde und für unfere Sünde nicht bloß 
zu jeinem Berufe gehörte — dann wäre es ja denkbar, 
daß der Augenblid, wo e3 nun wirklich galt, ihn auf fich 
zu nehmen, ihm jolches Gebet ausgepreßt hätte — fondern 
wenn er denſelben jein Leben lang vor fich gehabt und 
ſchon lange fich darauf gerüftet hatte? 

Und doch es ift denkbar, ja nicht bloß denfbar, ex 
mußte jo beten. Set exit trat ihm die ganze Summe, 
das ganze Ergebnis feines Wirfens, ja das ganze Ergebnis 
aller Wege Gottes zur Rettung einer fündigen Welt und 
eines fjündigen Volkes entgegen. Seht exit war es Klar: 
es war alles an allen vergebens gewesen. Das 
ift die eigentliche und tieffte Bedeutung des Augenblicks in 
der Gefchichte Jeſu, da Tag und Nacht fich voneinander 
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fcheiden, die Nacht beginnt, wo niemand wirken Tann, und 
die Stunde beginnt, von der Jeſus nachher zu feinen 
Häfchern jagt: dies ift eure Stunde und die Macht 
der Finfternis (Luk. 22, 53)! Jetzt erſt legte fich die 
ganze große Laſt diefer jegt erit ſich voll- 
endenden Sünde der Welt, die Laft der ganzen 
MWeltfünde aller Zeiten auf feine Seele. Jetzt 
erft wußte er ganz, was er immer gewußt hatte, aber nicht 
fo gewußt wie jeßt, wo er empfand, was e3 zu tragen 
galt, wenn er die Welt von diefer Sünde, von Diejer 
Schuld erretten wollte. Wir fünnen es nicht bloß begreifen, 
nein, e8 wäre umnatürlich gemwejen, wenn er nicht betend 
fein Herz vor feinem Vater ausgefchüttet hätte. 

Aber wie fehüttet er es aus! Water, wenn es möglich 
ift, fo gehe diefer Kelch von mir oder an mir vorüber! 
War er denn doch nicht ganz bereit zu fterben? Trat er 
zurück von feiner bisher ſtets bezeugten Bereitfchaft zu 
fterben? Nahm er zurüd, daß er dort bei Cäſarea Philippi 
den Petrus, der ihm wehren wollte, fich den Tod gefallen 
zu laſſen, Satan gefcholten hatte, der nicht Gottes, fondern 
nur der Menfchen Rat und Art veriteht? Gab er e3 auf, 
fih, wenn der Vater es zuließe, der Sünder erbarmen 
zu wollen? DBerzichtete er darauf, fie bis zu Ende zu 
fieben? Co muß die Frage geftellt werden, um ſofort 
verneint werden zu müjlen. Denn davon, daß Jeſus 
ſich innerlich getrennt hätte von dem Volk, das er liebte 
und mit dem er jebt angefichtS der furchtbaren Ver— 
fündigung, die es auf fich zu laden im Begriff war, exit 


recht das tiefite Erbarmen fühlte, kann durchaus feine 
Rede fein. Was er begehrte, war etwas anderes, wie 
auch jeine Ergebung in des Vaters Willen ausſpricht: 
„doch nicht was ich will, fondern was du mwillit.” Aber 
was war e3 denn? Für die Erlöfung, für die Vergebung 
der Sünden war er da. Das Volk, die Menfrhheit vom 
Gericht zu retten, war der Zweck jeines Lebens und 
Wirkens geweſen und war es auch jett noch. Ein Bruch 
in jeinem Willen iſt nicht eingetreten. Sterben wird er 
und fterben will er, wie er es von Anfang vor Augen 
gehabt hat. Aber muß es denn fein, daß er fo ſtirbt, wie 
es jeßt gefchehen wird, daß er ftirbt durch dieſe Sünde 
Israels, die jchlimmer ift als Vater- und Muttermord ? 
Muß es fein, — muß es zugelaffen merden, daß Israel 
fih jo verfündigt und den von fich ftößt, und dem Tode 
übergibt, der ſelbſt die ganze Gnade und Onadengabe 
Gottes für fein Volk ift? Gibt e3 nicht einen andern Weg? 
&3 wäre ja denkbar, daß Israel erjchräfe vor dieſer 
Sünde und daß die Heiden, die Römer dann erjt recht 
ihn al3 den gefährlichiten Mann in Israel gefangen nähmen 
und zum Tode veruxteilten! Aber wäre daS wirklich 
möglih? So wie die Dinge lagen, war e8 nicht möglich, 
wenn Israel und wenn die Welt nur aus Gnaden und 
rein aus Önaden gerettet werden follte, wenn es zu jenem 
Ergebnis kommen jollte, daß „alle gefündigt haben und 
mangeln des Ruhms, den fie an Gott haben follen, und 
werden ohne Verdienft gerecht aus Gnaden durch die Er- 
löjung, fo durch Sefum Chriftum gefchehen iſt“ (NRöm. 3, 
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23. 24). Wenn Israel fich nicht an Jeſus fo verfündigt, 
wenn e3 zulegt noch fich befonnen und Jeſum anerkannt, 
fich ihm angejchloffen hätte, [jo wären alle die von der 
Erlöſung ausgefhlofjen gewesen, die fündiger 
waren als $Sraeldanngemefen wäre. Indes fonnte 
Jeſus auch aus dem andern Grunde daran nicht denken, 
weil eine Umkehr Israels von dem eingefchlagenen Wege 
nicht denkbar war. Was hätte Israel bewegen können, 
von feiner Feindfchaft gegen Jeſus abzulaffen? Eins gab 
es, was es zwar nicht bewogen hätte, ſich ander zu 
Jeſu zu Stellen, aber was e3 gehindert hätte, feine Sünde 
auszuführen, — Gottes Gericht! Und was wäre dann 
geworden ? 

Sa, der Bater hatte die Macht, jede Hand verdorren 
zu lafjen, die fich wider Jeſus erhob, denn die Gerichts- 
macht Gottes vermag alle Sünde zu hindern. Dann, aber 
freilich nur dann wäre Jeſus gerettet geweſen, denn wenn 
Israels Sünde gerichtlich gehindert wurde, wie viel mehr 
Urfache hätte Gott gehabt, der Sünde der Heiden gerichtlich 
zu wehren, der Sünde derer, die jo wie fo feinen Anteil 
hatten an der Gnade, die Israel erwiefen war, und exit 
recht feinen Anteil daran befamen, wenn fie Israel neideten 
und darum an Jeſus ſich ihrerſeits vergreifen wollten. 
Wenn nun aber Israels Sünde gerichtlich gehindert wurde, 
ehe fie fich vollendete, und wenn der Heiden Sünde ge- 
vichtlich gewehrt wurde, ehe fie gefchah, wer blieb dann 
übrig, dem die Gnade Gottes in Chrifto zu gute gefommen 
wäre? die Jünger? die Frauen? Vergeſſen wir doch 
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nicht die eigentümliche Negel der Gerichte Gottes: „das 
Gericht muß anfangen am Haufe Gottes“ (Ser. 25, 29; 
1 Betr. 4, 17). Denken wir an den Schmerz Sefu, mit 
dem er vor wenigen Tagen noch gejagt hatte: „o du un- 
gläubige und verkehrte Art, wie Lange fol ich bei euch 
fein? wie lange fol ich euch dulden?” (Matth. 17, 17), 
ſowie an die Vorausſagung Jeſu: „in diefer Nacht werdet 
thr euch alle ärgern an mir“ (Matth. 26, 31), fo fehen 
wir, daß Israels Sünde auch in den Herzen der Jünger 
wohnte, die ſchon an Jeſus glaubten, und daß auch fie 
nicht fet waren im Glauben. Dann aber unterlagen auch 
fie, ja fie zuerſt dem Gerichte Gottes, welches Israels 
Sünde verhindern follte, und wer blieb dann übrig, für den 
Sefus gekommen wäre, um ihn zu retten? Niemand! 

Wir begreifen, wie Jeſus betete: Vater, ift eg möglich, 
fo gehe diejer Kelch an mir vorüber! Laß diefe Sünde, 
die das Volk, dein Volk zu begehen im Begriff ift, nicht 
gefchehen! Laß mich fterben, nur nicht durch diefe Sünde! 
laß mid) alle Schuld tragen, nur nicht diefer Sünde Schuld! 
Es ift zu ſchwer, zu grauenhaft! Aber wiederum begreifen 
wir, wie ex hinzufegt: doch nicht mein, fondern dein Wille 
gefchehe! Muß es fein, muß ich diefe Sünde erleben, muß 
ich fie ertragen, muß ich auch diefe Schuld tragen, jo ges 
fchehe dein Wille! 

Mußte Sefus? Er mar gekommen, die Sünder zu 
retten von Schuld und Sünde, — war er gekommen, fie 
auch von diefer Schuld und Sünde zu erretten? Wir wiſſen 
jeßt, aber eben erft jegt, was es auf fich hat mit 
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unferer Sünde und darum auch mit unjerer Schuld. Wir 
fennen unferes Herzens Widerftreben gerade gegen Jeſus, 
gegen den Träger und Bringer der ganzen großen Gottes- 
gnade, die wir bedürfen. Wir wiſſen, wie das Menfchen- 
herz, unfer Herz immerdar den Irrweg will. Wie foll e8 
überwunden werden? Wie konnte Israels Herz, wie kann 
unfer Herz gelöft werden von diefer Macht der Sünde? 
Das zu fünnen und das zu fun, ijt Doch Jeſu Beruf. 
Wie kann er das? Nur fo, daß er un zeigt, wie auch 
diefe Nacht ihn nicht abgehalten hat, uns zu Lieben, dieſe 
Sünde, dDie Bollendung aller Sünde zu ertragen, 
für diefe Schuld, die Vollendung aller Schuld zu 
fterben und ung zu zeigen und zu bezeugen, ja nicht bloß 
zu zeigen und zu bezeugen, jondern dafür zu leiden, daß wir 
teoß aller Sünde, troß aller Schuld Doch nicht verloren 
fein ſollen. Doch nicht verloren, fo groß deine Sünde auch 
it, deine Abneigung, dein Widermille, deine Feindfchaft 
gegen das Heil Gottes! Doch nicht verloren, jo groß deine 
Schuld auch tft, denn Jeſus ift Lieber unter der ganzen 
Wucht und Macht der Sünde geftorben, als daß er es 
zugelafien hätte, daß du felbft darunter zu Grunde gehen 
follteft ! 

Sa, Jeſus mußte die Sünde — diefe Sünde ertragen 
und tragen, wenn er uns retten wollte Es mar nicht 
bloß die Sünde des damaligen Volkes, nicht die zu be- 
jonderer Höhe geftiegene, durch bejondere Veranlafjung zu 
diefem einzigartigen, aber Gott Lob! vereinzelten Ausbruch 
geiteigerte Sünde, — e8 war unjere Sünde, an der wir 


alle, denen es immer aufs neue ſchwer wird, fich in Jeſus 
zu finden, mit jehuldig find. Denn Jeſus iſt ja nicht bloß 
eine Perſon der Gefchichte, wie auch andre Perſonen, an 
denen man aber vorbei fann, ohne von ihrem Auftreten 
etwas zu wifjen, und doch lebt man von dem, was fie der 
Menjchheit zumege gebracht haben. An Jeſus kann niemand 
vorbei, es gilt für jeden, Stellung zu ihın zu nehmen, denn 
er geht jeden an und er hat Stellung genommen und nimmt 
gerade durch fein Leiden und Sterben Stellung zu jedem, 
wer es auch jei, und zu welcher Zeit ex auc lebe. Er 
lebt, er lebt nicht bloß vor Gott, für Gott und bei Gott, 
er lebt mit uns und für uns; er läßt nicht bloß jein Werk 
uns anbieten, ex bietet fich jelbft uns an in feinem Wort, 
er handelt mit uns und an ung, er jucht uns und will fich 
und alles, was er iſt und hat, uns geben, darum gilt es, 
wie wir uns zu ihm und zu all der in ihm für uns vor- 
handenen Gottesgnade jtellen. Er tritt an uns heran und 
läßt uns inne werden, daß bier eine Macht, eine Liebes- 
macht ift, die unfere Sünde nicht geachtet, von aller Schuld 
uns gerettet hat und damit uns überwinden will und über- 
winden fann, ja wirklich will und fann, wenn wir ihn nur 
nicht zurücweijen. Diefer Jeſus ift derjelbe, der er war, 
als er auf Erden wandelte, der das Werk getan hat, zu 
dem er gefommen war, und der feines Werkes Frucht noch 
heute ung darbietet, — derſelbe, zu dem wir heute Stellung 
nehmen follen, an dem wir uns heute noch geradeſo ver- 
fündigen, nicht bloß verfündigen können, fondern wirklich 
verfündigen, wie man fich damals an ihm verfündigte, und 
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der noch heute wie damals diefe Sünde, aller Sünde Voll- 
endung auf fich genommen hat und nimmt, damit fie uns 
nicht treffe und verderbe. Alle Sünde der ganzen Welt 
ift eine Sünde, geht in eine Sünde zufammen, die Sünde 
der Väter, die Chriftum noch gar nicht Fannten, und Die 
Sinde der Nachgebornen, die noch gar nicht da find. 
Einer zieht den andern mit, der eine geht mit dem 
andern, fie find alle eins, wir find alle eins, einig im 
dem MWiderftreben, durch melches er dort zum Tode ge= 
bracht ift. 

So war's die Laft und Macht der ganzen Welt- 
fünde zu allen Zeiten, die er dort in der Sünde Israels 
tragen follte und tragen mußte. Bis jet war die ganze 
Größe der Sünde und Schuld noch nicht in die Er— 
fcheinung getreten, bis jetzt war auch die Ginheit der 
ganzen Weltfünde, die wirklich daS Band ift, das alle 
Melt aneinander bindet und alle Welt Gott ſchuldig macht, 
noch nicht fo Far ans Licht gekommen wie jetzt. Seht 
fommt es nicht bloß für damals, fondern für alle Emig- 
feit darauf an, was Jeſus will und tut, ob er die Welt 
und damit uns alle aufgibt, oder ob er fich aufgibt und 
„da8 Kreuz nicht achtet und die Schmach exrduldet“. Es 
Üt eine Stunde der Anfechtung, die über ihn kommt, in 
der es heißt: es ift Doch alles vergebens, die Welt ift 
doch verloren! Gr aber tut, was jeder tun fol, der 
Anfechtung zu erdulden hat und den die Anfechtung irre 
machen will in feinem Glauben, feinem Vertrauen und 
feiner Treue. Gr geht mit der Laft, die fich auf feine 
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Seele gelegt hat, zum Vater und fehüttet dem fein Herz 
aus. Sein Gebet ift aber nun nicht ein Gebet nur für 
ihn ſelbſt. Was er empfindet und darum auch was ex 
betet, daS geht alles uns an. Wir jehen und follen etwas 
davon mitenpfinden, „wie fauer unfre Erlöſung ihm ge 
worden ilt“. Cr bittet wenn mögli um VBorübergehen 
des Kelches — wenn wir erlöft werden fünnten ohne das 
und wenn er unfer Netter fein könnte ohne das. Aber 
wenn das nicht möglich ift — und es ift nicht möglich, — 
fo gejchehe des Vaters Wille! Mlle Dinge find dem 
Vater möglich, auch dies, aber — dann gibt's Feine 
Erlöfung, und doch „hat der Vater den Sohn nicht gefandt 
in die Welt, daß er die Welt richte, fondern daß die 
Melt duch ihn gerettet werde” (oh. 3, 17). Darum — 
der Kelch kann ihm nicht erfpart werden, er muß ihn 
trinfen. Aber „es fam ein Engel vom Himmel und ftärfte 
ihn“, daß er getroft, gefaßt und toternit feinen Jüngern 
fagen fonnte: „ſtehet auf, laſſet uns gehen, fiehe er ijt da, 
der mich verrät“. 

Berliert daS Seelenleiden Jeſu in Gethjemane, das 
Ningen feiner Seele, um fih in den Weg zu finden, den 
er von Anfang an gegangen war, der immer exniter, 
inmer ſchwerer geworden war und der jetzt erſt in ſeiner 
ganzen Schwere vor ihm lag, verliert es etwas von ſeiner 
Bedeutung, von ſeinem Ernſt und von dem unausſprech— 
lichen Troſte, der darin liegt? Ich denke nein, denn jetzt 
erſt ſehen und verſtehen wir die ganze Laſt, die Jeſus 
auf ſich genommen, die ganze ſchwere Treue, die er uns 
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bewiejen hat und beweiſt, den ganzen unendlichen Troft, den 
fein Leiden und Sterben uns gibt. Jetzt verjtehen wir da3 
Gebet: „laß mir nie fommen aus dem Sinn, wie viel es 
dich gefoftet, daß ich bin dein Gewinn“, verftehen daS Be— 
fenntnis: „nun, Herr, was du erduldet, ift alles meine 
Laſt, ich hab es ſelbſt verjchuldet, was du getragen haft“, 
und das iſt nicht Theologie, ſondern Thatjache. 

Uber — Hat er wirklich gebetet, ohne Erhörung zu 
finden? Können wir uns das denken? dürfen wir da3 
denken? Jeſus betet und wird nicht erhört — und da 
follen wir erhörlich beten können? Sefus wird nicht 
erhört und da ſollen wir glauben fönnen, glauben an 
diejen Jeſus, dejjen ganzes Sinnen und Denken, Tun und 
Leiden, Fühlen und Wollen nur unjer Heil, unfere 
Geligkeit war? Hier gilt e8 noch ernſte Fragen zu ftellen, 
zu deren Beantwortung wir uns jest wenden. 


4. 
Die Gottverlajjenheit am Kreuge. 


Geſtärkt, aber nicht oder noch nicht des Kelches, den 
er trinken follte, überhoben geht Jeſus feinen Weg, den 
ſchwerſten, den jemals ein Menfch gegangen if. Er weiß, 
e3 gilt die Erlöſung der Welt, die Befreiung derjelben von 
Schuld und Sünde, und weiter weiß er, daß es zu tragen 
und zu leiden gilt, was dieſer fein Beruf mit fich bringt. 
Der Tag des Wirkens ift zu Ende, die Nacht des Leidens 
ift angebrochen. Zwar war jein ganzes Leben und ins- 
befondere jein Berufsleben ein Leiden gemwejen, aber ein 
Leiden deſſen, der durch fein Wirken um die Welt warb in 
unermüdeter, duldender, vergebender Liebe, deren ernſteſte 
Worte doch Worte deſſen waren, der alles vergeben wollte 
und follte und zur Annahme der Vergebungsgnade durch 
die glaubende Hinnahme der in ihm vorhandenen Gnade 
Gottes reizen wollte. Das war zu Ende. Sein Volt war 
nicht dazu gekommen, ihn zu erkennen und an ihn zu 
glauben. Es blieb ihm nichts übrig, als zu leiden. Würde 
fein Leiden etwas nützen? Würden feinem Bolfe die 
Augen aufgehen, wenn fie exit ſähen, was fie getan? Und 
würde dies dann noch helfen? 
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Sefus weiß nur das eine: es it fein Beruf zu leiden, 
das gehört dazu, die Welt zu retten. Dazu ijt er willig, 
wie ex gefagt hat: Water, nicht mein, fondern dein Wille 
gefchehe. Dazu ift ex geftärft worden durch des Engels 
Botjchaft, der ihn anwies, ernft und gefaßt den Weg weiter 
zu gehen, auf dem die Erlöſung der Welt zuftande gebracht 
werden jollte. Denn jo haben wir die Stärfung anzujehen, 
nicht als Botſchaft von der Erhörung feines Gebetes, noch 
weniger als leibliche Stärkung, jondern als Verſicherung 
des Endzieles, um das er rang, jo daß diejelbe fich zu— 
fammenjchloß mit dem, was auf dem Berge der Verklärung 
Mofes und Elia mit ihm gevedet hatten. Ob und mie 
fein Gebet, jei’3 um Befreiung von dem Kelch, den er 
trinfen jollte, ſei'ſs um Ergebung in des Vaters Willen, 
Erhörung gefunden, follte er erkennen, wie er bisher des 
Vaters Willen ſtets mit Sicherheit erkannt hatte aus dem, 
was ſich ihm zu tun darbot oder vielmehr, was ihm dar 
geboten wurde, wie dort am Teiche Bethesda, vgl. Joh. 
5, 19. 20. Darum können wir auch die Frage nach der 
Erhörung feines Gebetes nur aus dem BZufammenhange 
dejjen beantworten, was ihm begegnet und gejchehen ift. 

Er geht den Weg feiner Pflicht, der ihn dem Verräter 
entgegenführt, und nun häuft ſich Sünde auf Sünde über 
ihn, den Heiligen Gottes, unter der er. jchließlich zwar 
nicht zufammenbricht, aber allein und von allen verlafjen 
am Kreuze feinen Geift in des Vaters Hände befiehlt und 
verfcheidet. Der Berräter begrüßt ihn, als verbände ihn 
das Band nie wankender Liebe mit dem Meijter. Jeſus 
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durchſchaut die Heuchelei und Hält fie ihm vor: Judas, 
verrätft du des Menjchen Sohn, den niemand anerkennen 
will und der niemandem ein Unrecht getan hat noch tut, 
mit einem Kuß? Das ift der einzige Vorhalt, den er ihm 
macht. Gr übergibt ihn nicht dem Verderben, er läßt ihn 
gehen, — Jeſu Werben um ihn ift umfonft geweſen. Den 
Häfchern tritt er dann entgegen mit der Frage: wen fuchet ihr? 
ALS fie dann antworten: Jeſum von Nazareth, alſo den, der 
der Meſſias jein will und nicht ift, nicht fein fol und nicht 
fein fann, da wirft er fie mit einem einzigen Wort „ich bin's“ 
zu Boden, zum Zeichen, daß Feine Macht der Welt feiner 
Herr werden fönnte, wenn er nicht wollte. Aber für fich 
fuchte und wollte er nichts, nur für die, die an ihn ge- 
glaubt hatten und an ihn gläubig werden würden. „Suchet 
ihr denn mich, fo laſſet diefe gehen,“ ſprach er und ge: 
wann damit die Freiheit derer, von denen doch Feiner ihm 
dankte, die alle ihn verließen und aufgaben. Der einzige, 
der fich jeiner anzunehmen juchte, Petrus, der mit dem 
Schwerte drein jchlug, muß fich verweifen lafjen auf des 
Vaters Rat und Willen, der dem Sohne gebietet, ftill zu 
halten und die Macht der Finjternis über fich ergehen zu 
lafien. Das aber veriteht wieder Petrus nicht im min- 
deiten, und daß er genötigt iſt, fich zu fügen, ift vielleicht 
der tieffte Grund der Verleugnung, die nur auf den ge 
ringften Anlaß, auf das Wort der Magd wartete, um fich 
von ihm loszufagen. Judas, der ihn verriet, Petrus, der 
ihn verleugnete, die anderen alle, die ihn aufgaben, fich an 
ihm ärgerten, und flohen, — das mar der ganze Ertrag 
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feines Berufswirkens. Niemanden hatte er an fi ge 
bunden, auch den einen nicht, den man jo gern ausnehmen 
möchte, Sohannes, denn „fie verließen ihn alle und flohen,“ 
gemäß feinem Wort: „in diefer Nacht werdet ihr euch alle 
ärgern an mir.” 

Das war der Anfang der Laft, die fich auf ihn Iegte, 
— wie danach) das Ende fein würde, ließ ſich nicht bloß 
denken, nein, er mußte es auch ſchon im voraus fühlen, jo 
wie wir ſchon die Schreden des Gerichtes Gottes hienieden 
im voraus fühlen. Es mar das Ergebnis der Gefchichte, 
daß er verworfen wurde, e8 war fein Wille, alles zu er- 
tragen, auch diefe Sünde, — e3 war de3 Vater Wille, 
daß er auch dies ertragen follte, als hätte er es verdient, 
behandelt zu werden als einer, der das Volk verdürbe, wo 
er es doch retten wollte. Vor Hannas, vor KRaiphas, vor 
dem Gericht des hohen Rates fteht er und befennt fich un- 
ummwunden dazu, daß er der Meffias jei, für den Gott 
jelbjt eintrete und eintreten werde, um fo feitzuftellen, daß 
nicht3 anderes als jeine Mefftanität die Urfach feines Todes 
jet, denn alle wider ihn zufammengebrachten Zeugenausfagen 
bewiejen nichts und ftimmten nicht überein. Nur den einen 
Grund hatte man und nur ihn mußte man fehließlich gel- 
tend machen, daß er der Meffias fein wollte, er der ohn- 
mächtige, mwehrlofe, angeflagte, dem man durch das Todes: 
urteil beweiſen konnte und bewies, daß er weniger als nichts 
bedeute in einer Welt, die wohl zu beurteilen weiß, womit 
man in ihr und über fie etwas vermag und gewinnt. Er 
wollte der Meſſias fein, den man follte fißen fehen zur 
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Rechten der Kraft und fommen in des Himmel! Wolfen und 
den ganzen Erdfreis richten, denen zur Erlöfung, die an ihn 
glauben, den andern zum Verderben, die ihn verwerfen. 
Das war unerträglich für Israel, welches feinen Gott und 
Gottes Wege gut genug zu fennen glaubte, um zu willen, 
daß,er nicht auf das Niedrige fehe auf Erden, obwohl e3 
der Pjalmift jagt, es fei denn das Volk Israel mit dem 
Niedrigen gemeint, nicht aber die Niedrigen in Israel. 
Unerträglich ein folcher Meſſias, arm und leidend, für 
ein Volk, dejjen Gerechtigkeit ihm Anfpruch verleihen follte 
auf Erlöfung und das deshalb Jeſum verwarf, weil ex fich 
vorwerfen lajjen mußte: diefer nimmt die Sünder an und 
iffet mit ihnen. 

Das Urteil wird gejprochen. Wider Recht und Ge- 
wiſſen, allein aus Furcht vor DVerleumdung am Hofe des 
Kaiſers betätigt es Pilatus, denn es iſt ja nur eine veli- 
giöfe Frage, in der es fich nicht um mein und dein und 
nicht um indische Macht und irdijches Anſehn Handelt, und 
was wird leichter preiß gegeben, als die Religion? Jeſus 
wird hingeführt zur Richtſtatt und muß ſelbſt nach der 
Meife des römischen Rechtes das Kreuz tragen, unter deſſen 
doppelter Laſt er niederfintt. Denn nicht allein das Ge— 
wicht des Kreuzes lag auf ihm, fondern fein Herz, feine 
Seele empfand das ganze Gewicht der Schuld, die er auf 
fi) nehmen mußte ohne ein Widerwort wider die Schul- 
digen zu fagen, wenn er fie retten wollte. Wir begreifen, 
was für einen Gindrud diefe Leidensgeftalt auf Simon von 
Kyrene machen mußte, den man zwang, das Kreuz für 
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Sefus zu tragen, obwohl er nicht wollte. Aber daS mar 
doch erſt eine fpäter reifende Frucht diejes Leidens, von 
der wir hören durch die Erwähnung feiner in der Chriſten— 
gemeinde befannten und geliebten Söhne Alexander und 
Rufus (Röm. 16, 13). Auf dem Wege nach Golgatha 
fühlte Simon nur die Schmach, die die Römer ihm, dem 
freigeborenen Sohne Israels antaten mit diefem Zwange. 

Auf Ddiefem Wege ftehen an der Straße ein großer 
Haufe Volls und Weiber, die ihn beflagten und bemweinten. 
Niemand aber denkt auch nur daran, fich jelbft und das 
ganze Volk zu beflagen, das den Heiland nicht erkannte 
und nicht erkennen wollte, und dem deshalb Jeſus zurufen 
mußte: ihr Töchter von Jeruſalem, weinet über euch jelbjt 
und über eure Kinder! denn jo das gefchieht am grünen 
Holz, was will am dürren werden? Blindheit, Ver— 
blendung, wohin er ſich auch wendet, Blindheit bewirkt 
durch Verfhuldung an Jeſus, duch den Unglauben an die 
in ihm, gerade in der Niedrigfeit des verfannten Jeſus 
vorhandene Gnade Gottes. Alles verloren! Dder ift doch 
noch nicht alles verloren? Gibt es noch eine Rettung für 
dies Volt und für die ganze Welt, deren Sünde in Diefe 
eine Sünde fi) zufammenfchließt? Denn wir alle haben 
es mit dieſem Sefus zu tun, wir alle haben an diefem 
Sejus feinen Gefallen, wir alle find verloren und bleiben 
verloren, wenn nicht aus diefer Schuld und Sünde eben 
diefer Sefus einen Ausweg weiß! 

Es iſt der einzige Gedanke Jeſu, daß feinem Wolf 
und daß der ganzen verlornen Welt dieje lebte Sünde, 
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die Frucht und Wirkung aller Sünde nicht angerechnet 
werde. Nicht jeine Schmerzen, die nun fich einftellen 
werden, zieht er in Betracht, noch weniger kommt ihm 
der Gedanfe, wie ganz anders fein Geſchick fich hätte 
gejtalten Fönnen, wenn er nicht von Anfang an mit der 
Sünde der Menjchen zu rechnen gehabt hätte Auch 
nicht Trauer über dies Ende erfüllte ihn, obwohl ihm 
davor bangte. Sein Geſchick zwar erfüllt fich, aber fein 
Liebeswille hat noch fein Ende und hat überhaupt fein 
Ende. Er bittet: Vater, vergib ihnen, denn fie wiljen 
nicht, was fie tun! Gr meint nicht bloß die, die das 
Todesurteil hart und fühllos an ihm volliehen, er meint 
auch die, die das Urteil gefällt haben, daS ganze Volt und 
feine Oberften und die römische Macht, die die Vollitreefung 
desjelben übernommen hat. ihnen allen gilt, wie wir 
Act. 3, 17; 1 Kor. 2, 8 leſen, daß fie „nicht wijjen, was 
fie tun.” Nicht als wenn damit ihre Sünde aufgehört 
hätte, Sünde und zwar Sünde und Schuld, verdammens- 
werte Schuld zu fein. Im Gegenteil, gerade die Unwiſſen⸗ 
heit ift ihre Sünde und ihre Schuld, wie bei Paulus, der 
feiner Verfolgung Jeſu und der Gemeinde Jeſu mit tiefftem 
Schmerze gedenkt, die ganze Größe feiner Verſchuldung in 
tiefftee Demut erkennt und befennt und doch die ihm wider— 
fahrene Barmherzigkeit motiviert fein läßt durch jeine Un- 
wiffenheit (1 Tim. 1, 13—16). Denn erſt wenn man die 
ganze Größe der Liebe Gottes und der Gnade Jeſu Chrifti 
vor Augen hat, die gerade jeßt, gerade durch die Über- 
nahme auch diefer Schuld der Verwerfung Jeſu ſich zeigt, 
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und wenn man dieje Liebe nicht will, erft dann iſt man 
endgiltig verloren. Denn eine andere höhere Tat der Liebe 
kann es nicht mehr geben und gibt es nicht. 


Vergebung muß erbeten werden, wenn fie uns zu teil 
werden fol, fie muß dankbar hingenommen werden, wenn 
fie uns dargeboten wird. Da nun niemand etwas davon 
ahnt, daß diefe Sünde, auch diefe Sünde vergeben werden 
muß, noch weniger, daß fie vergeben werden fann, und da 
deshalb niemand bittet, fo bittet Sefus darum, zum Zeichen 
und Zeugnis, daß er wirklich Lieber auch unter diejer 
Sünde leiden will, als uns dem Gerichte überlaffen. Wie 
das möglich ift, wird fich uns nachher erfchließen. Für jebt 
fehen wir nur, daß der Welt Erlöfung, der Welt Begna- 
digung das einzige ift, was ihn erfüllt. 

Wie jehr, das ſehen wir fofort an dem Zwiegeſpräch 
der beiden mitgefreuzigten Schächer, welche beide empfangen, 
was ihre Taten wert find, aber nur der eine beugt im An- 
blief des unfchuldigen Jeſus fich unter feine Schuld und 
bittet für die Zeit der Offenbarung des Reiches Gottes 
Sefum um Gnade. Denn er, diefer Sünder, diefer Aus» 
wurf der Menjchheit Fennt die Menjchen und weiß, wie es 
zugeht. Er hat auch Jeſum erkannt, wie nicht einmal bis 
jest jeine Sünger ihn erfannt haben, denn nur ein Sünder, 
der nichts mehr ift, als ein Sünder, erkennt Sefum ganz 
und weiß ganz gewiß, daß alle Gottesverheißungen und alle 
Gottesgnade in Jeſu befchloffen if. Darum bittet er 
Jeſum um ein barmberziges Gedenken, — die einzige wirt: 
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liche Stärkung, die Jeſus am Kreuze widerfährt, indem der 
Sünder ihm bejtätigt, worum feine Seele fich müht. 

Um fo deutlicher aber fteht ihm zugleich fein Ende 
vor Augen, das Ende, welches ihn den Seinen nimmt, aber 
uns den Heiland gibt, daS Ende, welches nun beginnt, in 
feiner ganzen Schwere ſich fühlbar zu machen. Man be: 
handelt ihn jchon als einen Toten, denn die Henker teilen 
jeine Kleider unter fih und würfeln um den Rod. Gr 
ſieht es und jchließt auch ſeinerſeits ab, indem ex feine 
Mutter dem Johannes und Johannes, den er injonderheit 
liebte, jeiner Mutter übergibt, damit fie Mutterpflicht und 
Kindespflicht aneinander üben, gebunden aneinander durch 
den Gefreuzigten, der Doch ihrer Seele Liebe geweſen war 
und noch war, obſchon auch fie an ihm irre geworden 
waren. So war er überzeugt, daß gerade dies fein Leiden 
und Sterben die Menfchen exit recht aneinander binden 
werde, aber über die Empfindung der gegenwärtigen Not 
konnte ihn der Blick in die Zukunft nicht hinwegtröften. 

Denn ſolche Not, wie er fie jet auf dem Höhepunfte 
feiner Leiden empfand, hatte noch nie ein Menfch aus— 
geftanden. Sie gleicht der Not, aus der heraus das Gebet 
des 22. Pſalms geflofjen ift: „Mein Gott, mein Gott, 
warum bajt du mich verlaflen,” und nicht bloß dieſes An- 
fangswort des Pſalmes, fondern der ganze Leidenspfalm 
liegt ihm im Sinne, wie all die Anführungen der Worte 
gerade diejes Pjalmes in der Gefchichte Jeſu und feines 
Leidens uns zeigen, vgl. Pi. 22, 1. 7. 8. 9. 15. 16. 19. 
Es war ein namenloje8 Elend des unfchuldig verfolgten 
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und aufs härteſte bis an den Rand des Todes bedrängten 
Pſalmiſten. Die Beſchreibung klingt wie lauter Unmöglich— 
keiten, aber ſie iſt Wirklichkeit, vollendete Wirklichkeit ge— 
worden in dem Leiden deſſen, der nicht bloß an ſeinem 
Leiden, ſondern in jeder Hinſicht wirklich unſchuldig war 
und gerade darum ſo unſäglich leiden mußte. Mein Gott, 
mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen? ruft er in der 
Not ſeiner Seele, nicht als wenn er irre geworden wäre 
an ihm, — das war der Pſalmiſt ja auch nicht; im 
Gegenteil, derſelbe ruft ihn noch an um Hilfe, er klammert 
ſich an ihn an, aber ob er gleich die Hilfe erfahren hat, ſo 
iſt doch die Erinnerung an die Leidensſtunden ſo lebendig, 
ſo mächtig, daß es ihm iſt, als ſäße er noch mitten darin, 
als wäre er noch von Gott den Feinden preis gegeben. 
Und das gerade war Jeſus, wirklich verlaſſen von dem, 
den er trogdem nicht verließ, jo gottverlafjen, wie e8 nur 
die find, die fich auf ewig in der Verdammnis befinden, wie 
die, von denen „Gott die Hand abgezogen hat.” 

Wir fehen hier in die dunkelſte Tiefe des Leidens 
Sefu hinein, die jo trüb und dunkel ift, daß wir es kaum 
wagen, fie uns zu vergegenmärtigen. Er ift die Wege ge- 
gangen, die der Vater ihm wies; er hat getan, was der 
Vater ihn tun hieß, er hat aufgehört zu wirken, al3 der 
Vater ihm das Ende zeigte, er hat e3 über fich genommen, 
nur noch zu leiden, — jebt ijt das Leiden da, jeßt erfährt 
er, was das heißt, nicht bloß von den Menjchen leiden, die 
er liebte und die ex retten wollte, fondern von Gott dem 
Leiden preis gegeben fein und noch dazu diefem Leiden. 
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Bisher Fonnten wir faft nur daran denken, daß er das 
Leiden trägt, welches die Menſchen ihm bereiten, daß er 
der Menſchen Sünde erträgt, und daß er ſie darum trägt, 
weil er ſie ihnen nicht zugerechnet wiſſen will. Aber es 
tritt ihm und uns deutlich vor Augen, daß die Menſchen 
es nicht allein ſind, die ihm das Leiden zufügen. Der 
Menſchen Tun tritt faſt völlig zurück vor dem, was Gott, 
was der Vater tut an dem Sohne, den er liebte, denn der 
geliebte Sohn des Vaters war er von Ewigkeit und blieb 
er in Ewigkeit. Aber gerade darum iſt es ſo dunkel, ſo 
trübe, ſo furchtbar ſchwer, daß der Vater nichts, gar nichts 
tut für den Sohn. Eben hat man höhnend gerufen: „er hat 
Gott vertrauet, der erlöſe ihn nun, wenn er ihn erwählet 
Hat,“ aber der Vater tut, als hätte er ihn nicht erwählt 
und als höre ex nicht den Spott, der daS Herz des Sohnes 
trifft, und läßt ihn leiden, läßt ihn nichts erleben, als 
Sünde über Sünde, Schuld über Schuld, wie es Die, die 
verloren gehen, wirklich erleben. Dieſe jehen, hören und 
fühlen um fich und in fich nichtS als Sünde, lauter Sünde, 
denn fie haben ja den aufgegeben und verlafjen, der ihnen 
etwa anderes hätte zu fühlen geben können. Jeſus ift 
ebenfo wirklich der Sünde und Schuld preis gegeben, 
freilich nicht feiner, fondern ihrer Sünde. Aber wird 
darum nicht fein Leiden noch ſchwerer? Cr muß nun 
tragen, was die Gemeinschaft und Zufammengehörigfeit mit 
einem fündigen Gefchlecht mit fich brinat. Der Vater Tann 
e3 ihm nicht erfparen, denn es war des Vaters Wille, daß 
er treu fein follte, ihm, dem Vater treu, und uns, feinen 


Brüdern treu. Er konnte ihn nicht vetten, fondern mußte 
ihn der Sünde und ihren Folgen überlafjen, daß er fie 
ausfoften jollte und mußte bis zum Tode; er mußte ihn 
behandeln, al hätte er — nein, weil er in ihm nichts 
andere® mehr vor fich hatte, als unsre, der ganzen Welt 
Sünde. 

Das war's, wovon Paulus jagt: er hat den, der von 
feiner Sünde mußte, für uns zur Sünde gemacht. Es war 
Barmherzigkeit Gottes, Gnade Gottes gegen uns, die fün- 
dige Welt, daß er nicht eingriff, al3 jo die Sünde ihr 
ganzes Weſen, ihre ganze Macht, ihre ganze Schuld ohne 
Scham enthüllte. Aber diefe Gnade gegen und und unfer 
ganzes Geſchlecht war fein, des Unjchuldigen, ja mehr als 
des Unfchuldigen Leiden unter unſrer Schuld. Auf dem, 
den Gott erkoren und gegeben hatte zum Herrn und König 
feines Reiches und damit zum Richter der ganzen Welt, 
liegt bier die Sünde und Schuld der ganzen Welt, und 
zwar von Gotte8 wegen, um Gottes willen, damit Gott 
uns gnädig jein, uns verjchonen könne. „Der Herr ließ 
unfer aller Sünde auf ihn treffen.” Das ift die eigentliche 
legte Ürjache des Leidens und Sterbens Chrijti, des Vaters 
Mille, der der Welt ihre Sünde nicht zurechnete und darum 
den einen leiden ließ, der allein von der Welt aus— 
genommen gewejen wäre, wenn die Welt gerichtet 
worden wäre Der Vater verfagte Jeſu feine Hilfe, 
da er uns das Heil, die Rettung nicht verfagen wollte, 
und jo mußte der, der von des Vaters Liebe gelebt hatte, 
nun des Vaters Zorn tragen, nicht des Vaters Zorn gegen 
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ſich, — das ſei ferne! — ſondern des Vaters Zorn, der 
der Welt hätte das Heil verſagen müſſen und ſie doch ver— 
ſchonte um den Preis des Leidens Jeſu willen. Verſagung 
der Hilfe, des Erbarmens, das iſt der Zorn Gottes, und 
dieſe Verſagung hatte Jeſus zu koſten. „Die Strafe lag 
auf ihm, auf daß wir Frieden hätten,“ wie der Prophet ſagt. 

Wer will es ausſagen, was in dieſen Stunden der 
Gottesferne Jeſu Seele ſo ſchmerzvoll durchdrang, daß er 
hätte irre werden müſſen an ſich ſelbſt und ſeinem Beruf, 
wenn er ſich nicht ſeinerſeits feſtgehalten hätte an dem 
Gott, der ihn dem Gerichte preis gab, nein, der an ihm 
das Gericht vollzog, welches über die Welt hätte gehen 
müſſen! Für die Sünder alles zu tun, für ſie zu leiden, 
für ſie zu ſterben, wenn ihnen dadurch geholfen wäre, das 
hätte ihm nicht die Not gemacht, mit der er in Gethſemane 
innerlich gerungen hat und die jetzt in der Wirklichkeit über 
ihn erging. Durch die Sünder ſterben, willenlos ſich 
ihnen preis geben müſſen, wenn er nicht richten, ſondern 
retten wollte, das war viel ſchwerer. Ihre Sünde über 
ſich ergehen laſſen, damit ſie nicht als Schuld auf ihnen 
laſten bleibe, nur Sünde, nichts als Sünde erfahren und 
erleben von der Welt, die er liebte, ja das erfahren und 
erleben, daß die Welt gerade ihn nicht wollte, der doch 
lauter Gottesgnade für ſie war, das war furchtbar zu er— 
tragen. Er ſchmeckte den Tod, denn er ſchmeckte und er— 
lebte an ſich ſelbſt die Sünde, und wenn er ſich auch nie 
getäuſcht weder über die Tatſache, noch über die Macht, 
noch über das innere Weſen der Sünde und über den 
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Todesernft feines Berufs, — jet Hatte er es nicht mehr 
mit Bildern und Gedanken, nicht mehr mit Erfenntniffen 
und Ürteilen zu tun, fondern jebt erlebte er die Wirklichkeit 
in ihrer ganzen furchtbaren Größe. Cr fonnte nicht aus- 
weichen, denn er gehörte ja zu und. Gr mußte die Sünde 
erleben und die Schuld tragen, wie ein Lamm, das zur 
Schlachtbanf geführt wird, und wie ein Schaf, daS ver- 
ftummet vor feinem Scherer, denn er war Glied unjres 
Gefchlechtes. Allein auf ihm ruhte die Hoffnung unjres 
Gejchlechtes. Konnte er daS Band nicht löſen, das ihn mit 
uns verband, und wollte er es nicht Löfen, fo mußte er 
tragen und leiden. Er mußte e3 ertragen, daß die Welt 
frei und ungerichtet ihren Weg weiter ging, als hätte fie 
recht und er lauter Unrecht — alles nur, damit, wenn fie 
einmal zur Erfenntni3 ihrer Sünde, ihrer Schuld käme, fie 
in ihm auch die Sühnung all ihrer Schuld erfännte und 
dann noch glauben Iernte. 

Und auch das nicht allein. Es war noch nicht einmal 
das ſchwerſte Leid, daß die Welt, daß Gottes ermähltes 
und für ein anderes Verhalten erzogenes Volk fich jo an 
ihm verfündigte, fondern das ſchwerſte war, daß der Vater 
ihn aljo leiden ließ, ja daß dies das eigentliche Ziel der 
Mege Gottes war. Von Gottes Gnaden den Tod zu 
fchmeden, von Gottes Gnaden das Gericht zu leiden und 
gerade von Gottes Gnaden es zu leiden, daß Gott fich ihm 
entzog, das war das fehmerfte. Dort am Jordan durch die 
Taufe Sohannis hatte ex erlebt, daß der Vater fich zu ihm 
befannte und im Geiſte, in feinem innerften Weſen ftch mit 
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ihm, dem Sohne und mit feinem Zweck, der Exlöfung der 
Welt verband. Sein Weg war jest zu Ende, fein Wirken hatte 
die Erlöſung nicht zuftande gebracht; nun erlebte ex die volle 
Sruchtlofigkeit jeines Wirfens, und das war es, was gerade 
diefe Schuld tilgen follte! Dies war der Zweck Gottes, daß 
er fterben jollte durch die Sünder und für die Sünder, daß 
er nichts mehr haben follte vom Vater als dies, daß er 
das ſchwerſte vermögen follte, die ganze Sünde, die Ver— 
werfung der Gnade über fich ergehen laſſen und fterben, 
ohne auch nur mit einem Wort fich wider die Welt zu 
wenden. Hohn und Spott mußte er ertragen von dem 
Augenblif an, da er von den Häfchern gefangen genommen 
war, die ihn verdedten und ins Angeſicht fehlugen und 
ſprachen: weisſage uns, Chrifte, wer ift es, der dich fchlug ? 
Er aber jchwieg, damit nie jemand denken follte, ex ſei 
durch Jeſu Wort, durch das Wort deſſen, der alles weiß 
und nie vergißt, auf ewig ausgejchloffen vom Heile.. Dann 
die Rriegsfnechte, die ihm die Dornenfrone aufſetzten, den 
alten Soldatenmantel um ihn warfen und ihn verhöhnten: 
ſei gegrüßet, lieber Judenkönig, und ihm Backenftreiche 
gaben. Er aber ſchwieg. Dann als er am Kreuze hing 
und von feinen Volksgenoſſen hören mußte: andern hat er 
geholfen und Tann fich felbft nicht helfen! bift du Gottes 
Sohn, jo Steig herab vom Kreuze — er aber konnte nur 
deshalb nicht herabfteigen, weil dann die ganze Welt ver- 
loren geweſen wäre. Und weiter, als man fagte: er hat 
Gott vertrauet, der exlöfe ihn nun, wenn er ihn erwählt 
hat und noch erwählt — alles mußte er ertragen, obgleich 
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er gerade in dem Herzpunkt feines Lebens, feines Wirkens 
und jebt auch feines Leidens tödlich verwundet mar. 
Schmweigend leiden, um nicht zu ftrafen, felbit fterben, um 
nicht die Welt zu verderben, von Gott verlafjen jein, damit 
die Welt nur nicht verlaffen wäre und würde, das Gegen- 
teil von allem, was ihm Natur und Bedürfnis war, voll 
auskoſten, und nichts mehr können, als willenlos ſchweigen 
und fich) beugen unter des Vaters Rat und Willen, das 
war die Stunde, in der er feiner Geele Elend in die 
Worte des 22. Pſalms Fleidete. Da war die Stunde ges 
fommen, vor der ihm in Gethſemane gegraut hatte. Gie 
brachte ihm den Tod, und zwar den Tod, wie ihn nur der 
Sünder leiden, nur der Sünder fterben kann, der ſich von 
Gott verlafjen weiß. 

Nur das eine hält ihn aufrecht, das Wort des Vaters, 
welches feinen Knechten und darum erſt vecht diefem Knechte, 
dem Meſſias den Weg des Leidens als den Weg der Er: 
löfung der Welt gemeisfagt und fie daran gebunden hatte. 
Nichts anderes hatte Jeſus jemals gewollt, nichts anderes 
wollte er jeßt, und als er nun in die Abgrundstiefe des 
Todes gelegt wurde, wankte er nicht. Er ruft: mid 
dürjtet! um Kraft zu haben zum letzten Zeugnis, es den 
Menjchen überlafjend, ob einer noch Mitleid genug mit 
ihm hätte, ihm den Labetrunf zu veichen, oder ob einer 
hart genug dächte, um durch die Darreichung des Trunfes 
feine Qualen zu verlängern, wie jener Knecht Mark. 15, 36 
tat. Er empfängt den Trank, und da er weiß, daß nun 
der Tiefpunkt, die volle Gottesferne erreicht ift, und daß 
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alles vollbracht ijt, was jemals geweisfagt und vorgebildet 
war, ruft er es in die Welt hinaus: es ijt vollbracht, 
nicht jeines Leidens Ende, fondern feines Werkes Ziel, 
und mit den Worten: Vater, in deine Hände befehle ich 
meinen Geiſt! verjchied er, bis zu Ende fich feithaltend an 
dem, der ihn in diefe Leidenstiefe hineingeführt hatte zur 
Erlöſung der Welt. 


So hatte er erlebt, was bis dahin von allen, die je- 
mal3 gelebt hatten und inSbejondere von allen, die jemals 
auf Hoffnung wider Hoffnung geglaubt hatten, noch nie 
jemand erlebt hatte. Von Gott verlaffen war der, Der 
felbft nie auch nur mit einem Gedanken Gott verlafjen 
hatte; nichts als Sünde und Schuld, die ganze Macht und 
Laft der Weltfünde und Schuld hatte er zu tragen, und 
jeiner Seele fehlte jede Erquickung; Die ganze Macht der 
Finfternis richtete fich gegen ihn, den der Vater hingegeben 
hatte, an diefe Macht, und eben der Vater hatte ihn Hin- 
gegeben, hatte ihn verlaffen! Das hatte nie, noch nie ein 
Menſch durchgemacht und nie durchmachen können. Denn 
das erleben heißt für uns verloren fein. Er erlebte es und 
als er nun dort war, wo die Geftorbenen find, da exit 
ftellte fich heraus, daß er mit feinem Feithalten an Gott 
nicht dorthin gehörte, daß er vielmehr zu Gott gehöre, der 
ihn nun endlich legitimieren mußte vor der Welt, indem 
er ihn als den durchs Leiden des Todes vollendeten Hei- 
land feinem Volke und damit der Welt wiedergab durch die 
Auferweckung von den Toten. 
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Sein Sterben bedeutete darum etwas anderes für die 
Welt, als ſonſt das Sterben irgend eines Menſchen be- 
deuten kann. Wer fonft ftirbt, wird denen genommen, 
denen er gehört, und die Trauer um feinen Tod ift zugleich 
die Trauer um das Gntbehren dejjen, den man bis dahin 
befaß, es ſei denn, daß er fchon lange vor jeinem Ende 
aufgehört hat, irgend jemandem etwas anderes zu fein, als 
ein Objekt des Liebens und Dienens. Und auch dann 
nimmt uns fein Tod etwas, und dies etwas wird nicht er- 
jeßt und kann nicht erjeßt werden durch die Denkmale 
feines Geifteslebens, durch welche er noch auf Öenerationen 
hinaus wirft, bis andere kommen, die ihn ablöfen. Jeſu 
Tod hat etwas anderes zu bedeuten. Jeſus ift uns duch 
feinen Tod nicht genommen, fondern — fein Tod ift der 
höchite Beweis, ift die Tat, feine Tat und Gottes Tat, durch 
welche er ganz und ewig uns gehört und zu uns gehört, jo 
daß durch diefen Tod gerade feine Auferftehung, feine Rück— 
fehr in das Leben, in unjer Leben notwendig wird. Er hat 
den Tod gefoftet, wie nie ein Menſch, aber er hat ihn für 
uns gefojtet. Gr hat ihn von den Menfchen, von uns über 
fich ergehen lafjen, und das ift für uns ausgefchlagen. Er 
hat den Todesfelch aus des Vaters Hand empfangen und ge- 
teunten, und das ift für uns, uns zu gut gefchehen, damit 
wir dejjen überhoben wären, was ihm das Sterben fo un- 
fäglich ſchwer machte. Er hat der Menfchen Zorn und 
Abneigung getragen und hat fich zwifchen des Vaters Ge- 
richt über die Welt und die Welt geftellt, damit es ihn 
treffe und nicht die Welt. Er Hat des Vaters Zorn über 
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die Welt und ihre Sünde getragen, denn daS war das Ge- 
richt Öottes, daß er die Sünde der Welt gefchehen ließ, 
und dies war Gnade Gottes, daß er den Sohn hineingab 
in dies Gericht. Dadurch, daB e3 der Sohn war, der von 
der Welt und von Gott ber litt und ftarb, war fein 
Sterben das Heil der Welt. Dadurch, daß e3 der König 
und Richter der Welt war, der lieber Kitt und ftarb, als 
die Welt zu richten und zu verderben, wurde fein Tod die 
Erlöſung der Welt. Dadurch, daß er fich jelbft zum Opfer 
gab, bewirkte er, was fein Opfer hatte bewirken können, 
die wirkliche Bedeeung der Sünden; er war Priefter und 
Opfer in einer Berfon, der es bewirkte, daß die ewige Liebe 
Gottes fich nicht entzog und die Welt nicht aufgab. 

Weil aljo Jeſus etwas Bejonderes war, war jein 
Sterben etwas Bejonderes. Sein Leiden war tiefer, als 
unfer Leiden, weil er von der höchſten Höhe hinunter ftieg 
in die tiefite Tiefe und das Sterben fo erlebte, wie e3 nie 
ein Menfch erlebt hat und erleben wird, ausgenommen die- 
jenigen, die jeßt doch noch verloren gehen. Diefe aber er: 
leben es nur für fih und bleiben darin. Weil er aber 
etwas Bejonderes, mehr als irgend ein Menſch ſonſt war, 
ift feine Gleichheit mit uns bis in den Tod von bejonderer 
Bedeutung, — fie bedeutet unjre Erlöfung. In dieſer Be— 
deutung wirkt er, der Auferftandene an uns, der emig 
der Gekreuzigte ift und bleibt, und wirkt fo an ung, daß ex 
als unfer Befreier und Erlöſer vor uns fteht, der unfre 
ganze Abneigung getragen und uns doch nicht aufgegeben 
hat. Diefer Jeſus unfer Befreier, unſer Erlöfer, den wir 


nicht wollen, und trotzdem, daß wir ihn nicht wollen, doch 
unſer Erſöſer, und gerade dadurch unſer Erlöſer, daß er 
dieſe unſre Grundſünde ertragen hat und ſich nicht hat ab— 
wendig machen laſſen, das iſt es, was uns überwindet. 
Es iſt unſre Sünde, unſre Schuld, die er getragen hat, 
unſre ganze Schuld. Größer kann ſie nicht werden, und 
die, die doch noch verloren gehen, gehen nicht verloren, weil 
ſie eine neue, größere Sünde zu ihrer bisherigen Sünde 
hinzufügen, ſondern weil ſie bleiben in der Sünde der Ver— 
achtung ſeiner rettenden Gnade. Nur dieſe Gnade iſt 
größer als unſre Sünde, darum iſt in ihr die Vergebung 
für uns vorhanden. 


5. 
Die Gebetserhörung. 


Sein Ziel und feinen: Zweck hat Jeſus erreicht, aber 
icht jo, daß ihm der Kelch erjpart worden ift, vor dem 
hm gegraut hatte und um deſſen Abmwendung ex die all- 
nächtige Liebe des Vaters angerufen hatte. Er hatte ihn 
rinten müjjen, und die Taufe zur Abwaſchung unfrer 
Sünden, die Vergießung feines Blutes von den Händen 
jerer, die er liebte, und von dem Vater, auf den er ver- 
vaute, an fich vollziehen laſſen müſſen. War nun fein 
Hebet erhört oder war es nicht erhört? Faſt möchten wir 
agen, es jei nicht erhört worden. Dann ergäbe fich, daß 
a8 eigentlich das ſchwerſte Stück des Leidens Jeſu geweſen 
päre. Denn was kann es Schmwereres geben für den Sohn 
er Liebe, der von des Vaters Liebe lebt und dem der 
Bater alles zeigt, was er tut, und der nichts tut, al3 mas 
r fieht den Vater tun (Joh. 5, 19. 20), als daß er im 
er ſchwerſten Stunde feines Lebens, wo er mit der drin- 
enditen Bitte aus tiefftem Herzensgrunde fommt, nicht ge- 
ört und nicht erhört wird? Dann wäre zu dem Leiden 
e3 Todes unter unfrer Sünde und Schuld und unter des 
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Baters Fügung und Drdnung noch das Leiden hinzu— 
gekommen, daß er hätte beten müſſen — denn das konnte 
er nicht laffen, aber daß ex hätte beten müfjen, ohne exrhört 
zu werden. Iſt e8 denkbar, daß der, der in allen Dingen, 
die Sünde ausgenommen, feinen Brüdern gleich werden 
mußte, und auch darin gleich geworden ift, daß er, wenn 
auch nur diesmal, nicht erhört worden iſt? Jedenfalls 
wäre e8 das erſte und einzige Mal- eines unerhörten Ge— 
bete3 defjen, der feine Sünger gelehrt hat, exrhörlich zu 
beten und ihnen verheißen hat, daß fie jollten von Gebet3- 
erhörung leben, wie vom täglichen Brot. 

Allerdings bezieht fich Hebr. 5, 7 nicht oder doch 
wenigſtens nicht allein auf das Gebet in Gethjemane, fon- 
dern in erfter Linie auf das Gebet des 22. Pjalms am 
Kreuze, vgl. Matth. 27, 46. 50, woran wir auch erinnert 
werden durch 1 Betr. 2, 23: „er jchalt nicht wieder, da 
ex gefcholten ward und drohete nicht, da er litt, ex ftellte 
e8 aber dem heim, der da recht richtet,“ und Gott hat 
gerichtet. Er hat aufgelöjt die Stride des Todes (Act. 
2, 24) und ihn gerechtfertigt in Kraft des Geiftes (1 Tim. 
3, 16), indem er dem ungerechten Gericht Israels und der 
Heiden das gerechte Gericht der Auferweckung vom Tode 
gegenüber ſtellte. Das Gebet aber in Gethjemane hat nicht 
die Rettung aus dem Tode, ja überhaupt nicht ein- 
mal die Bewahrung vor dem Tode zum Ziel, jondern nur 
die Befreiung von dem Tode durch die Sünde feines Volkes. 
Wenn das aber der Fall ift, müfjen wir dann nicht jagen, 
das Gebet jei nicht erhört worden? Und doch wieder — 


EEG 


Jeſus ringt, wie nie ein Menfch fonft gerungen und ge- 
betet Hat, und das Gebet ſollte unerhört geblieben jein? 
Bedenken wir zunächſt, daß Jeſus nicht nur eine 
Bitte ausjpricht, jondern zwei, daß er zwar wohl die Bitte 
bat: „mein Vater, es ift dir alles möglich, überhebe mich 
diefes Kelches; doch nicht wie ich will, jondern wie du 
willſt“ (Mark. 14, 36), oder wie er nach Matthäus zum 
eriten Male jagt: „mein Bater, iſt es möglich, fo gebe 
diefer Kelch von mir, Doch nicht, was ich will, jondern 
was du willft” und zum zweiten Male dann: „mein Vater, 
iſt es nicht möglich, daß dieſer Kelch von mir gehe, ich 
trinke ihn denn, jo geſchehe dein Wille” (Matth. 26, 39. 42). 
AngefihtS der ſchwerſten und entjcheidungsvolliten Stunde 
feines Lebens weiß Jeſus nicht, was er bitten foll, 
ob er bitten darf um Worübergehen des Kelches oder ob er 
feinen Willen ganz und blind dem unterwerfen fol, was 
der Vater befchloffen Hat. So jehr ift er in dieſer Stunde 
uns gleich geworden, daß er im Vorgefühl des Leidens 
nicht weiß, was nötig if, — denn darauf kommt es jetzt 
an, was nötig tft. Iſt es nötig, daß er von den Sündern 
für fie leiden muß, iſt e8 nötig, daß der Vater ihn hinein- 
gibt in diefe Leidenstiefe, fo ift er bereit; darum fpricht er: 
dein Wille gejchehe, nicht mein Wille! Dadurch bewahrt 
ex fi) und feinen Willen vor jedem Widerftveit mit des 
Baters Willen, und kann darum, ohne fich zu verfehlen, 
fagen: ift es möglich, fo gehe diefer Kelch von mir! Das 
Gebet, in welchem er die ganze Angft feiner Seele aus— 
fpricht, ift doch das Gebet deſſen, der unbedingt nur das 
7* 
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eine will: ſelbſt willenlos werden, damit nur Gottes Wille 
gefchehe, und der darum als jeines Herzens dringendes An- 
liegen die Befreiung von diefem Kelche, aber als das noch 
viel dringendere die rüchaltlofe Einwilligung in den 
Millen des Vaters ausfpricht. 

So iſt die erfte Bitte nur eine bedingte, die zweite 
eine unbedingte Bitte, immer aber eine Bitte, denn Die 
Bitte, daß der Wille Gottes und nur er gefchehe, iſt etwas 
ganz anderes, als Nefignation, als Verzichtleiftung, als das 
fich finden in das Unabänderliche. Sefu Werk war e8, des 
Vaters Willen zu tun, fein ſtetes Anliegen, daß des Waters 
Wille geſchehe. Dafür lebte er, dafür wirkte er, darum 
betete er, darum litt er. Wer fih bloß in das Unab— 
änderliche fügt, fügt fich mit Widerjtreben. Wer aber beten 
kann und betet um das Gefchehen des Willens Gottes, dem 
it es darum zu tun, fih ohne Widerftreben im Gehorfam 
zu fügen, und ängſtet fich davor, daß etwa der Wille 
Gottes gehindert werden könne in all den Fällen, in 
welchen Menſchen daran jchuld find, daß er nicht gejchieht. 
So wäre Jeſus ſchuld geweſen, wenn er nur um Befreiung 
vom Kelche gebetet hätte, — er wäre jchuld daran gemefen, 
daß unſre Grlöfung nicht zuftande gefommen wäre. Denn 
ein willige3 Opfer verlangt der Herr, und nur die willige 
Selbitopferung Chrifti rettet uns von dem Verderben. 

Iſt das aber der Sinn und die Bedeutung diefes Ge- 
betes, daß Jeſus nur willig fein und werden will, auch 
das Schwerfte über fich ergehen zu lafjen, jo willen wir, 
daß und wie es erhört if. Es war erhört, als Jeſus zu 
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jeinen Jüngern ſprach: ftehet auf, laſſet uns gehen, fiehe er 
ift da, der mich verrät! Und es blieb erhört in aller 
Willigkeit, mit der Jeſus fich feinem Leiden unterwarf und 
angefichtS des Todesurteil3 das Bekenntnis ablegte, daran 
wir uns in Gmigfeit halten können, daß er der Meffias, 
der Sohn des lebendigen Gottes fei. AS Jeſus am Kreuze 
betete: Vater, vergib ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie 
tun, dachte er nicht an fich, fondern nur an die Rettung 
feiner Feinde, und das Gebet, mein Gott, mein Gott, 
warum haſt du mich verlafjen? fuchte die Antwort, die ihm 
zu teil wurde, alS er wußte, daß die Schrift erfüllet war 
und er in die Welt hinein dus Wort der Erlöfung rufen 
fonnte: es ift vollbracht! Gottes Wille ift gefchehen und ift 
duch ihn gejchehen ohne einiges Widerftreben, das ift unfre 
Rettung. 


So war das Gebet Jeſu im tiefiten Grunde ein Gebet 
um unsre Erlöfung, und das Grauen, welches die Seele 
Sefu ergriff, war nicht bloß das Grauen vor dem Tode 
dureh die Sünde und für die Sünde des Volkes, jondern 
war zugleich ein Grauen vor unjerem VBerderben, wenn er 
nicht willenlos fi in des Baters Willen fügte. Darum 
it e8 eine fo große Wohltat für uns, hier in ©ethjemane 
zu jehen, was Jeſus leidet, wie er betet, und wie uns da3 
tröftet. Denn es kann uns nicht8 und niemand in der 
Melt jo nahe angehen, als der leidende Jeſus, deſſen Kreuz 
und Leiden deshalb auch der Mittelpunft der apoftolifchen 
Predigt ift. 


— 12 — 


Und doch ift es noch nicht genug, daß wir dieſes Ge— | 
bete8 eigentlichen und nächſten Zweck und Inhalt erkennen 
in der Aufopferung alles eigenen Willens, damit nur der 
Wille Gottes, unfre Erlöfung, zuftande fomme. Gemiß, 
das ift das größte für uns und vermag uns den Glauben 
an unfre Erlöſung zu ſchenken, die uns fo unglaublich vor: 
fommt. Denn nicht das nur jollen wir hieraus lernen, 
wie auch wir nah dem Willen und Vorgang Jeſu jtet3 
darüber aus fein follen, daß nur der Wille Gottes gejchehe, 
nämlich unsre Erlöfung, unſre Geligfeit, und daß alles 
andre, alle Wünfche, alle Intereſſen diefem einen weichen 
müffen. Die Grhörung, die Sefu zu teil geworden ijt, 
greift viel weiter. 

Menn wir an unferem Teile recht beten gelernt haben 
und erfahren anfcheinend feine Erhörung, jo follen wir uns 
erinnern, daß Gott der Herr treu und gerecht iſt und nie- 
manden zu fih kommen läßt, der ihm vertraut und fich 
dann getäufcht fieht. Aber er erhört nicht immer das, was 
wir bitten, fo wie wir es wollen. Jede Gebetserhörung ift 
überfchwenglich, und nicht mit Tropfen erquict der, von 
dem Ströme des lebendigen Wafjers fich ergießen. So ver- 
fährt er, wenn er anfcheinend nicht erhört, denn dann Yäßt 
er den Betenden warten, um ihm Höheres und Befjeres zu 
geben, al3 er gebeten hat. Als Paulus ihn bat um Be- 
freiung von dem Pfahl in feinem SFleifche, wurde dies 
Gebet nicht erhört, aber die Antwort, die er erhielt, gab 
ihm mehr, alS ex gebeten hatte: „laß dir an meiner Gnade 
genügen, denn meine Kraft vollendet fich in der Schwach— 
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beit,” 2 Kor. 12, 9. Uber nicht jo war es mit der Er—⸗ 
hörung, die Sefus fand. 

Mit der Stärkung Jeſu und mit der Willigfeit, in 
der er feinem Leiden entgegenging und dann Schritt für 
Schritt immer willig alle über fich ergehen ließ, wie ein 
Lamm, das zur Schlachtbanf geführt wird, bis zum Tode 
am Kreuze, begann die Erhörung. Aber fie begann erft 
damit, mit der Erhörung der zweiten feiner Bitten. Die 
Erhörung der erften aber wurde ihm nicht gemweigert; fie 
trat nur fpäter ein und mar viel herrlicher, al3 was er 
gejagt Hatte. Um Vorübergehen des Kelches hatte ex ge— 
betet, — e3 jchien, als jolle derſelbe nicht vorübergehen. 
Aber er ging doch vorüber, nur in anderem Sinne. Aus— 
foften hatte Jeſus den Kelch müſſen, den der Menfchen 
Sünde und des Vaters Wille ihm reichte, aber nachdem er 
den Tod in feiner tiefiten herbſten Bitterfeit geſchmeckt 
hatte, wie ihn jonft niemand außer den Verlornen fehmedt, 
wurde er durch die Herrlichkeit des Water wieder auf- 
erweckt. Der Vater gab ihn dem Leben wieder, welches er 
für uns auf ewig haben follte; er gab ihn uns wieder, die 
wir ihn auf ewig bedürfen, und erhöhte ihn dann zu feiner 
Nechten, dort und zu vertreten, die himmlischen Güter für 
und zu verwalten, bi daß er wiederkommen könne, und zu 
fi) zu nehmen, wo er ift, der alten Welt ein Ende zu 
machen und eine neue Welt herzuftellen, welche erfüllt ift 
allein von Gerechtigkeit und ewigem Leben. 

Das war dann die Erhörung des ganzen Gebetes 
Sefu, und in diefem Sinne bezieht fich auch Hebr. 5, 7 
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auf daS Gebet in Gethjemane, — auf das Gebet, welches 
doh im tiefften Grunde, in jeinem letzten Zwecke und 
feinem eigentlichen Inhalte ein Gebet war um unfre Er— 
löfung. Der aber einft in Gethjemane jo gebetet hat, um 
und zu retten, hat damit feines Herzens, feines ganzen 
Weſens ewige Art zum Ausdruf gebracht, — den emigen 
Willen, der heute noch gilt, unfre Erlöfung. Denn Jeſus 
Chriftus, geftern, heute und in Gmigfeit derfelbe! 


Derlag von C. Bertelsmann in Güktersloh. 





3. Auflage. Das 3. Auflage. 
Weſen des Chriftentums. 
Dorlefungen 


im Sommerjemefter 1901 vor Studierenden 
‚aller Fafultäten an der Univerfität Greifswald 
gehalten von 


Prof. D. Hermann Cremer in Greifswald. 
Preis 3 M., geb. 3,60 M. 


Inhalt: 

1. Welches Chrijtentum? 8 Die Perſon Ghrifti. 
2. Die apoftolifche Verkündigung. 9. Jeſu Auftreten und Aufnahme in 
3. Die Berfündigung Chrifti nach dem Israel. 

ſynoptiſchen Bericht. 10. Die Wunderwirkſamkeit Jeſu. 
4. Der johanneiſche Bericht. 11. Das Werk Jeſu oder ſein Leiden 
5. Kritiſche Bedenken. und Sterben, ſeine Auferſtehung 
6. Antikritik. und Himmelfahrt. 
7. Glaube und Geſchichte. 12. Das Weſen des Chriſtentums. 





Cremers Anliegen iſt: ſachlich, klar und unmißverſtändlich zu reden. 
Man ſteht auf dem Boden der Wirklichkeit, und wenn das Buch das Herz 
ergreift, erſchüttert und erhebt, ſo geſchieht es durch die ſchlichte, anſpruchs— 
loſe Zeichnung der übernatürlichen Wirklichkeit der Heilsgeſchichte und vor 
allem der „übergeſchichtlichen“ Perſon Jeſu ſelbſt. Das göttliche Wunder 
unſrer Erlöſung als der feſte Grund aller unſrer Hoffnung für Zeit und 
Ewigkeit, für uns und für die Welt tritt als Wunder vor unſer Geiſtes— 
auge: wir können, nein wir müſſen in perſönlichem Entſchluß Stellung dazu 
nehmen, ob wir dieſe göttlichen Realitäten und Thatſachen als ſolche an— 
nehmen und uns ihnen unterordnen wollen, oder ob wir ed auf uns neh— 
men, alles, was von Wunderbarem darin enthalten ift, wegzulegen als für 
unfer religiöjes und fittliche3 Leben indifferent, und wegzudefretieren als durch 
die Geſchichts- und Weltanſchauung des Geſchlechtes von heute innerlih und 
endgültig überwunden. Der Streit über das Weſen des Chriſtentums iſt 
ein Kampf „um die Perfon und Bedeutung Jeſu Chriſti felbit‘. Es giebt 
in dieſem Kampf „nur ein Entweder-Oder“, dies ift Cremers Überzeugung. 

Ev. Kirchenblatt für Württemberg. 


Perlag von C. Berfelsmann in Gükersloh. 
Die paulinifde 
Rerhtfertigungslehre 
Iufammenhange ihrer zehatuien Doransfehungen. 


Bon 
Hermann Kremer, 


Doktor der Theologie und der Rechte, ord. Profefjor der Theologie in Greifswald. 





Zweite Auflage, 


6,75 M., geb. 7,50 M., mit Bibelitellen und Sachregiſter geb. 8 M. 
Das Bibeljtellen: und Sachregiſter koſtet apart 50 Pf. 


Inhalt: I. Die altteftamentlihen VBorausfegungen. II. Die Hoffnung 
auf Erlöfung dur die richtende Gerechtigkeit Gottes in der Synagoge, 
III. Die Heilsverfündigung Johannes des Täufers. IV. Die Verkündigung 
Sefu. V. Die vorpaulinifhe apoftolifche Verkündigung. VI. Das paulinische 
Evangelium. VII Schlußergebnis. 


Es giebt Bücher, deren Durccharbeitung dem Leſer zum Greignis wird, 
zu einem fein Denken, Glauben und Leben fortan mitbeitimmenden Greignis, 
Bücher, zu denen man ein perjönliches Verhältnis gewinnt, und die einem 
binfort als Weagenofjen zur Seite bleiben, Bücher, zu deren Berfafler man 
durchs Leben in warme Beziehungen der Dankbarkeit und Verehrung. tritt. 
Auf wiſſenſchaftlichem Gebiete ſind ſolche Bücher gewiß jelten. Dem Ne: 
cenienten ift da8 oben genannte Buch ein ſolches geworden. 

Gott laſſe das Buch Cremers in unferer Zeit, wo über „das Mefen des 
Chriſtentums“ fo viel Unklarheit berricht und fo viel Unklares und Bedenk— 
lihe3 verbreitet wird, an vielen feine Aufgabe ausrichten! Alle die, welche 
mit und die Aufgabe der pofitiven Theologie anfehen, die Entwidlung und 
Bewahrung einer gefunden Selbitändigfeit auf der Grundlage treuer Kirch: 
lichkeit, entichiedenes Felthalten am Bekenntnis der Kirche, an den großen 
Bundamenten des Glaubens der Väter und dabei jtete Vertiefung dieſes 
Bekenntniffes, raſtloſes Fortſchreiten im Schriftverftändnis in Kraft der von 
der Wiſſenſchaft immer beffer dargebotenen Mittel, werden in Cremers Buch 
ihre Rechnung finden, denn in der angedeuteten Richtung Scheint uns Cremers 
- Charisma zu liegen und, der befondere Vorzug feines Werkes von der Recht: 
fertigung. P. S. 8. in Br. 


Berlag von C. Berfelsmann in Gükersloh. 


Onufe, Wiedergeburt und Kindertaufe 


in Straft des heiligen Geiſtes. 
Bon 
Hermann Kremer, 
Doktor der Theologie und der Rechte, ord. Prof. der Theologie in Greifswald. 


2., umgearb. u. verm. Aufl. 1,80 M., geb. 2,40 M. 


Inhalt: 1. Die Frageltelung. 2. Das Bad der Wiedergeburt. 3. Die 
Wirkſamkeit des heiligen Geiltes. 4. Die Notwendigkeit des Glaubens. 
5. Unfere Taufe und die Taufe unferer Kinder 6. Folgerungen. 





D. Cremer hat in diefer zweiten Auflage, ohne feine Auffafjung zu än— 
dern, einzelne Abichnitte vollitändig neu bearbeitet. Er vertritt mit Ent— 
ſchiedenheit die biblifhe und lutheriiche Lehre von der Taufe. Möge gegen: 
über den gerade über die Lehre von der Taufe herrjchenden Unklarheiten fein 
klares, echt evangeliſches Zeugnis Sucenden die rechte Gewißheit geben. 

Evang. Kirchenzeitung. 


Die vorzüglide, tief angelegte und fein durchgeführte Schrift tritt mit 
überzeugender Kraft und Klarheit für das gute Recht unferer Kindertaufe ein. 
Vorzüglich iſt insbefondere, was hier über daS Weſen der Wiedergeburt und 
über die dadurch gejegte perfönliche, nicht natürlihe Beziehung zu Gott ge: 
fagt wird. Hannov. Sonntagsblatt. 


Don demfelben Verfaſſer erſchien: 


Weſen und Wirkung der Taufgnade. 


Preis 30 Pf. 


Mit Ernſt und Entjchiedenheit tritt der DVerfafjer für das Recht und die 
Bollitändigkeit der Kindertaufe ein. So wird auch die Geiltesmitteihing und 
die Wiedergeburt aufs engite mit ihr verknüpft. Es iſt außerordentlich, wohl- 
thuend für alle, welche in die neuerdings beliebte Geringihägung der Kinder: 
taufe in hriftlichen Kreifen nicht einftimmen fünnen, von einem jo hervor: 
ragenden Theologen ſolche kraftvolle Verteidigung der altkirchlichen PBofition 
zu leſen. Nicht unfere Befehrung, fo nötig fie it, macht uns erſt zu Chrilten 
und Kindern Gottes, fondern Gottes freie Gnade hat uns dazu gemacht, 
längit ehe wir felbit dazu Stellung genommen — das iſt der Grundgedanfe 
der Eleinen Schrift. Theol. Litt.Bericht. 


Berlag von C. Berlelsmann in Gütersloh. 





»rof. D. Hermann Eremer-Greifswald: 


Glaube, Schrift und Heilige Gejchichte. 3 Vorträge. 1,50 M., 
geb. 2 M. 
Inhalt: 1. Die Autorität der heiligen Schrift. — 2. Das Evangelium 
Sefu u. das Evangelium von Jeſu. — 3. Der Glaube und die Heilsthatjachen. 


Es ift jelbftverftändlich, daß wir in diefen drei Vorträgen Prof. Cremers 
eine gediegene Arbeit haben, ein Werf, das auf pofitivem Grunde erwachſen, 
echt willenihaftlih ift; denn die wahre Wiſſenſchaft iſt ja feine Feindin des 
Glaubens. Die Arbeiten Cremer legen davon ein laut redendes Zeugnis 
ab, daß aud heute noch jemand ein wiljenichaftliher Theologe und zugleich 
ein gläubiger Ehrift fein kann. Es find wichtige, grundlegende Fragen, welche 
Cremer in feiner befannten feinen, geiftvollen Weife entwidelt. Wer ſich über 
die grundlegenden Fragen nad) der Autorität der heiligen Schrift, nad) dem 
Zufammenbange des Goangeliums Jeſu und des Coangelium& von Jeſus, 
fowie nad) der Bedeutung der Heilsthatſachen für den Glauben recht infor: 
mieren will, der greife zu diefer Schrift Cremers. Kreuzztg. 


Die chriſtliche Lehre von den Eigenſchaften Gottes. (Beiträge 
zur Förderung chriſtl. Theol. I, 4.) 1,60 M. 


Es iſt ein geiſtvolles und hochbedeutſames Werk, welches uns in der an 
Umfang nicht großen Arbeit des Verfaſſers über die chriſtliche Lehre von den 
Eigenſchaften Gottes vorliegt. Es iſt mit Freuden zu begrüßen, daß der 
Verfaſſer bier die Reſultate langjährigen Studiums veröffentlicht und zu— 
fammengefaßt und dadurd das, was er fehon in feinem großen Wörterbuch 
dargeftellt hat, weiteren Kreifen zugänglich gemacht hat. Nicht nur die 
ſpezifiſch willenfchaftliche Theologie empfängt durch das vorliegende Bud) 
reiche Förderung, auch die Predigt und die Firchliche Unterweifung wird ihr 
viele Anregungen entnehmen. Die Goldkörner reiher Schäge, melde die 
Schrift auch für diefe bietet, liegen allerdings nicht auf der Oberfläche. Aber 
der, welcher in dem Buche mit Fleiß gräbt, wird fich für feine Mühe reichlich 
entichädigt fehen. Wir nehmen von der Schrift mit herzlihem Dante Ab: 
Ihied. In echt wiſſenſchaftlicher Methode legt fie die evangelifche Lehre von 
den göttlihen Eigenſchaften dar. Und fie thut das nicht breit und meit- 
ſchweifig, ſondern in fnapper Form. Es ift ein nicht umfange, aber inhalt 
reiches Bud). Kreuszeitung. 


Berlag von C. Berfelsmann in Gükersloh. 





»rof. D. Hermann Gremer-Greifswald: 


Die Fortdauer der Geiftesgaben in der Kirche. Vortrag. 40 Pf. 


Eine klare, feflelnde, die Gewiſſen erfaſſende Schrift, welche zeiat, daß 
man um da3 Fehlen der alten Geiltesgaben in unfern Tagen nicht klagen 
dürfe, ſondern auf die Geiltesgaben achten müſſe, deren die Kirche heute be— 


darf und deshalb heute haben Fann. Braunſchweig. Volksblatt. 
Schön, klar, bibliſch, nüchtern und die Gewiſſen erfaſſend. Sehr zu em— 
pfehlen. Ev. Kirchenbote für die Pfalz. 


Weisſagung und Wunder im Zuſammenhange der Heilsgeſchichte. 

1,20 M. (Beiträge IV, 3.) 

Der Inhalt diefer tief gründenden Schrift, die auch auf manche andere, 
im Titel nicht genannte Punkte ein helles Licht fallen läßt, gliedert fi in 
die vier Abſchnitte: Die Geſchichte Israels als Heilsgefhichte; die Weis— 
fagung; die Wunder; dogmatifche Ergebnifje. — Man wird mit Freudigfeit 
zuftimmen, daß eine ſolche religiöfe, heildgefchichtliche Begründung von Meis- 
fagung und Wunder, wie fie Cremer bier gegeben hat, allein evangeliſch ift. 
Bon hier aus kann man alle Einwürfe gegen fie abwehren und gewinnt ein 
rechtes Glaubensverſtändnis von ihnen. Möchten viele diefe Handreichung, 
die der Verfaſſer zur Förderung hriftliher Theologie hier gethan hat, fich 
dienen laſſen. Theol. Litt.-Bericht. 


über den Zujtand nach dem Tode. Nebft einigen Andeutungen 
über das Kinderfterben und über den Spiritiemus. 6. verb. Aufl. 
1M., geb. 1,50 M. 

Ein vortrefflih belehrendes, zugleih aud) Herz und Gewiſſen anfaflendes 
Buch, gut biblifcheevangeliih und durch die am Verfaſſer rühmlichit bekannte 
Klarheit der theologischen Erfenntni3 und Überzeugung und Wärme der chrift: 
lichen Zebenserfahrung ausgezeichnet. Es behandelt feinen Stoff in fieben 
Abſchnitten: 1. Der Ernft der Frage. 2. Die Gewißheit der Antwort. 3. Un— 
fterblichfeitSglaube oder Auferitehungshoffnung. 4. Totenreih, Todesfurdt 
und Lebenshoffnung zur Zeit de3 alten Bundes. 5. Paradies und Auf: 
erftehung. 6. Zwilchen zwei Dftern. 7. Vom ſeligen Sterben und von der 
Belehrung nad) dem Tode. In einem Anhang fpricht ſich der Verfaſſer noch 
über das Kinderfterben und über den Spiritismus aus. Möchte das Bud) 
auch in der 6. Auflage recht vielen Chriften zur Glaubensgewißheit und zur 
Niüchternheit verhelfen! Ev. Kirchen: u. Volksblatt f. Baden. 


Perlag von C. Bertelsmann in Gükersloh. 





Vrof. D. Hermann Eremer-Greifswald: 


Das Wort vom Kreuze. Ein Iahrgang Predigten. 3. Auflage. 
6 M., geb. TM. 


Meisterwerke chriftlicher, nüchterner Beredſamkeit voller Geiftestiefe, Glaus 
bensüberzeugung und Herzensfriſche. Wer Cremer aud nur, wie der Schreiber 
diefer Zeilen, einmal von feiner Kanzel in Greifswald aus das Wort vom 
Kreuz bat verkünden hören, der wird mit offenem Herzen diefe Ihöne Samm— 
lung in die Hand nehmen und mit noch wärmerem Danf, tief erbaut, es 
aus der Hand legen. Aber oft und mit erneutem Danf greift man wieder 
auf diefe Predigten zurüd, immer mit neuem, wachſendem Verſtändnis durch 
ihre feine Auslegekunſt, die doch jo ungefünitelt ift, nefördert im Glauben an 
den, der am Kreuz für ung gejtorben iſt. Nimm und lies. Kreuzzeitung. 


Wozu verpflichten uns die Gebetsverheigungen des Herrn ? 
Bortrag. 2. Aufl. 40 Pf. 


Es find goldene Worte, welche der Verfaſſer in feinem Vortrage über 
Recht und Pflicht des Gebetes für fich jelbit, für das Reich Gottes, für die 
Brüder, auch die verlorenen, geredet hat. Mögen fie, erneut ausgehend, neuen 
Segen bringen! gitter.-Bericht für Theol. 


Duell und Ehre. 2. Aufl. 30 Bf. 


Mer noch darüber im Unklaren ift, was es mit dem Duell und der 
Miederheritellung der Ehre, die durch dasſelbe bewirkt werden fol, auf fich 
babe oder wer andere, die auch in ſolcher Unklarheit befangen find, die nötige 
Aufklärung verihaffen möchte, den möchten wir auf diefe Abhandlung auf: 
merkſam machen. In durchaus ruhiger und ſachgemäßer Grörterung ftellt 
der Berfaffer dar, daß das Duell eine Sünde ift und daß die Ehre um 
derentwillen es manche jogar als Pflicht erklären wollen, durch den Zwei: 
fampf durchaus nicht wirklich hergeitellt werden fann. Beſonders beachtens— 
wert aber ilt, was am Schluſſe als die Pflicht der menschlichen Geſellſchaft 
bezeichnet wird in Beziehung auf folche, welde in ehrlofer Weiſe fremde Ehre 
anzutajten wagen, daß gerade in diefer Hinfiht noch vieles im Argen liegt, 
läßt der Verfaſſer recht deutlich erkennen. 

Litter. Beilage der Neform. Kirchenztg. 


Berlag von C. Berfelsmann in Gütersloh. 





»rof. D. Hermann Eremer-Greifswald: 


Unterweifung im Chriftentum nad der Ordnung des feinen 

Katehismus. 2. Aufl. 2 M., geb. 2,80 M. 

In dem vorliegenden Buche zeigt fich, welcher hohe Vorteil darin bejteht, 
daß Profeſſoren der Theologie zugleich Pfarrgeiltliche find. Dank diefer Ver: 
bindung beider Ämter ift es dem Verfaſſer möglich geworden, neben feinem 
neutejtamentlichen Sache bahnbrechend zu werden nicht allein auf dem fyite- 
matiſchen Gebiete, ſondern auch als Praftifer. Seine Predigten find äußerſt 
anregend und beſucht: glüdlih aber können fich diejenigen ſchätzen, welche 
von ihm nah der veröffentlihten Anmeifung Konfirmandenunterricht em— 
pfangen haben. Sie zeichnet fi aus durch Knappheit, Überzeugungstraft und 
gewinnende Liebe und empfiehlt fi allen Geiftlihen, auc den Lehrern der 
Dberklaffen zum Gebrauch bei ihrem Unterrichte, übrigens auch geförderten 
Ehriften zu eignem Studium. Sitier.-Bericht für Theol. 


Greifswalder Studien. Theologiihe Abhandlungen Herm. Cremer 

zum 2djähr. Profefforenjubiläum dargebradt. 6 M., geb. TM. 
Inhalt: 

Oettli, Der Kultus bei Amos und Hoſea. 60 Pf. 

Gieſebrecht, Grundlinien f. die Berufsbegabung der alttejt. Propheten. 90 Pf. 

Schlatter, Zur Auslegung von Matth. 7, 21-23. 50 Pf. 

Zöckler, Die Apoftelgeihichte ala Gegenstand höherer u. niederer Kritik. 70 Pf. 

Schulte, Rolle und Goder. 30 Pf. 

Haußleiter, Was neriteht Paulus unter chriftlihem Glauben? 50 Pf. 

Dalmer, Zur paulinifhen Grwählungslehre. 50 Pf. 

gütgert, Der Menſch aus dem Himmel. 50 Pf. 

Schäder, Der Gedankeninhalt von Phil. 2, 12. 138. 60 Br. 

Gremer, E., Der Glaube und die Thatfachen. 50 Pf. 

Lezius, Gleichheit und Ungleichheit. 80 Pf. 

Nathuſius, Zur Geſchichte des Tolerangbegriffes. 60 Pf. 


Berlag von C. Berfelsmann im Gülersloh. 





Lie. Ernſt Eremer: 


Vom Kinderglauben. Eine Studie über das Weſen des chrift- 
lichen Glaubens. Mit roter Linieneinfafjung. 75 Pf., Kart. 
mit Goldſchn. 1 M. 


Die Wiederkunft Chrifti und die Aufgabe der Kirche. Vorträge. 
80 P 


Snhalt: 1. Die Bedeutung der Hoffnung für den Glauben. 2. Die 
Bedeutung der Wiederkunft Chrifti für die Geſchichte. 3. Die Bedeutung der 
Miederfunft Chrifti für die Kirche. 


fiber die Entjtehung der chriſtlichen Gewißheit. Zur Aus- 
einanderfegung mit Frank und Herrmann. 60 Pf. 
Der Berfaffer hat zur Löſung der wichtigen Frage in prägnanter Kürze 
einen beachtenswerten Beitrag gegeben. Theol. Litteraturblatt. 


Die Vergebung der Sünden durch Jeſus. Biblifch-theologifche 
Unterfuhung zur VBerfühnungslehre. 80 Pf. 


Ein Stüd Heiligtum in der &riftl. Lehre und im Glauben der Kirche, 
die fühnende Kraft und Wirkung des Todes unferes Erlöſers, worauf die 
Apoitel mit Necht die Lehre von der Sündenvergebung gründeten, findet hier 
einen geſchickten Verteidiger, der in gründlicher und Elarer Unterfuhung den 
Nachweis liefert, daß der von modernen Theologen in Bezug auf die Lehre 
von der Sündenvergebung zwiſchen der Verkündigung der Apoitel und jener 
des Herrn konſtruierte Widerſpruch in Wirklichkeit nicht exiſtiert. Wir mächen 
auf diefe fehr beachtenswerte Schrift mit Freuden aufmerffjam. Das Bolk. 


Die itelldertretende Bedeutung der Perſon Jeſu Chrifti. 
2., neubearbeitete Auflage. 2,40 M., geb. 3 M. 


Seit lange habe ich feine theologiihe Schrift mit To großer Freude ge: 
lejen wie die vorliegende. Wer einen Gindrud davon bat, wie fehr in theo— 
logiſchen Kreifen eine Unficherheit gerade binfichtlich der Xehre, dab das Leiden 
Chrifti als ein jtellvertretendes Gericht3leiden gelten muß, um fich greift, 
und wer zugleich überzeugt ift, daß mit diefer Lehre die Predigt des Evan— 
geliums Steht und fällt, der bat Tängit eine einfache und verjtändliche Ver: 
tretung der ficchlichenLehre unter Berückſichtigung der Aufitellungen von Hof: 
manns und Ritſchls herbeigefehnt. Für junge Theologen und Paſtoren em: 
pfehle ich diefe Schrift vecht angelegentlih. Sie dürfte manchem dazu ver: 
helfen, dab er feine nächſte Karfreitans-Predint mit freudinerem Geifte hält 
als jeine vorige. Kirchl. Monatsblatt f. Nheinland und Weitfalen. 


Über die chriſtliche Vollkommenheit. 1,80 M. (Beiträge zur 
Förderung chriftlicher Theologie. III, 2.) 


Der ek und die Thatjahen. (Aus Greifswalder Studien.) 
f. 








Cremer, Hermann, 1834-1903. 
. Gethsemane; ein Beitrag zum Verständ 
eschichte Jesu und unserer Erlösung. 
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